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STICTfWORTE ZUR
POLITISCHEN OEKONOMIE
Die wichtigsten Begriffe der Kritik d-er Politischen
Ökonomie in systematischer Reihenfolge. Eine kurze
Erläuterulg und zugleich eine erste, knapp gefaßte
Einführung in den gegenraärtigen Diskussionsstand der
marxistischen fheorie der kapltalistischen Gesefl-
schaft. Im Anharg elnige volkswirtschaftliche (bür-
gerliche ) Begrif fserl-äuterungen .
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Vorbemerkung

Der folgende Text ist ein Vorabdruck aus einer Nlaterialsamm-
lung zum Thema Unterentwicklr.rng/IIi.We1t. Er hat dort die Auf-
gabe, Begriffe und Zusammenhänge der Kritik der Politischen
Ökonomie noch einmal stichwortartig zusammenzufassen. Die Le-

ser haben somit die Möglichkei.t, Strukturzusammenhänge, we1-

che in den anderen Materialien im Kontext politischer und

wirtschaftlicher Informationen dargestellt werden, mehr theo-
retisch zu wiederholen und zu vertiefen.

Es hat sich aber seit der L.rarbeitung dieses Textes gezeigt,
daß ganz allgemein ein Bedürfnis nach einem Text hesteht,
der die schon bekannten Begriffe und Zusammenhänge der Marx-
schen Kritik der Politischen Ökonomie noch einmal bündig und

leicht verwendbar zusammenfaßt. Dieses Interesse besteht be-
sonders dort, wo in gewerkschaft.lichen und sozialistischen
Gr'uppen versucht wird, di.e konkreten politischen und inner-
betrieblichen [:rfahrungen auf den Hintergrund der Kapitalis-
muskritik zu erörtern, Danit ergibt sich vielfach der selbe
Informationszusamnenhang wie im oben erwähnten Materialien-
buch. Auch in der betriebsbezogenen Bildungsarheit geht es

darum, Dinge noch einmal mehr theoretisch zu überdenken, wel-
che konkret längst erfahren und begriffen sind. Um für so1-
che Anlässe eine erste Argumentationshilfe zu leisten, druk-
ken wir den Text in der SOAK-Reihe - Texte zur Schulungsar-
beit - ab.

Wir hoffen, daß der I'ext damit Lingang bei den vielen Ar-
beitsgruppen findet, welche sich mit der Aufarheitung der
Kritik der Politischen 0kononie abmühen. Vielleicht ist da-
rnit auch ein Anstoß geliefert, ein altes Dilemma der Arhei-
terbewegung aufzugreifen: einerseits ist eine wirklich klas-
senbewußte und proletarische Arbeiterbewegung nicht denkbar
ohne breite Verankerung der Grundzüge der Kritik der Poli-
ti.schen Ökononie innerhalb der Arbeiterbewegungl anderer-
seits wird gerade diese Verbreitung durch den hohen Schwie-
rigkeitsgrad der marxistischen Literatur - auch des "Kapi-
tals" - mehr a1s verhindert.
Man hat bisher versucht, das Problem durch Vereinfachung der

wcsentlichen Gedankengänge der l.heorie zu beheben. l)iese
Vcreinfachung wurde sodann in Schulungskursen a1s Grundge-
rrist des Marxismus weitergegeben, sozusagen übersetzt auf
tlcn vermeintlichen Sprach- und Erfahrungshorizont der Ar-
lrciterklasse. Aber das Problem der Verbreitung des wissen-
schaftlichen Sozialisnus ist in Wahrhej t kein Übersetzungs-
problem! Es ist vielmehr eine Frage der Entwicklung von Klas-
scnbewußtsein. Klassenbewußtsein wiederum ist ein Problem
tler ri.chtigen, der revolutionären Bewältigung von Klassen-
kämpfen. Diese Aufgabe stellt sich in jedem Konflikt von
l,ohnarbeit und Kapital. Dem voraus geht inmer eine konkrete
I:rfahrung von Ausbeutung und Klassenherrschaft, welche durch
die Theorie al1enfal1s auf den Begriff gebracht werden kann.
ln der Arbeiterbewegung ist die Aufgabe der Theorie also
nicht, Ausbeutung, Klassenherrschaft und Klassenkämpfe erst
cinmal bekannt zu machen. Ihre Aufgabe ist es, sie zu er-
klären und im richtigen Zusanrnenhang zu erhe11cn. Deshalb
vcrmittelt sich das richtige Erkennen in der Arbeiterklasse
auch nicht über 'richtige Ideen' oder über das Lesen der

'richtigen tsücher' , sondern über die Bewältigung aktueller
I'roblerne des Klassenkanrpfes.

l)ie zentrale Frage dieser Klassenkänpfe ist die Frage nach

dem Wesen des Lohnes. Was ist der Lohn? Ist er eine Art Be-
trug und muß daher der gerechte Lohn gefordert werden oder

ist das Lohnsystem als solches Ausbeutung und muß seine Auf-
lrebung angestrebt werden? Welches sind die Folgen für die
konkrete Politik, die sich aus der einen oder anderen Sicht-
wcise ergeben? So oder ähnlich lauten die Fragen an die The-

orie. Nach unserer Auffassung steht die selbe Fragestellung
auch im Mittelpunkt. der Marx'schen Untersuchungen in sei-

ncm Hauptwerk "Das Kapita1". Gleichwohl fängt der Text ganz

irnders, nämIi.ch nit der Frage danach an, was denn eine Wa-

rc sei und wie sie zustande komme. Viele verwundert dies.
Aber die Antwort darauf wird einem erleichtert, wenn man

sich vor Augen führt, daß der Lohn ja nur dadurch zustande
kommt, daß die Arbeiter ihre Artreitskraft auf dem Arbeits-
rrrarkt a1s eine Ware verkaufen müssen. Will man also den Lohn

r'rgründen, dann muß man die davor liegende Frage zuerst k1ä-

rcn. Und die heißt nun einnal: Was ist eine Ware und welches
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ist ihr Ceheirnnis? Weil das so ist, darum hä1t sich der fol-
gende Text auch streng an den Aufbau des Kapitals und folgt
ihm. ln diesem Zusamnenhang aIso, im Zusarnmenhang rnit konkre-
ten Problemen der Arbeiterhewegung ist die Marxrsche Theorie
geschrieben und zu verwenden. [)er wissenschaftliche Sozia-
lismus ist deshalb tatsächlich die Wissenschaft der Arbeiter-
klasse. Sie thematisiert deren Fragen und deren Kritik am

Kapitalismus bzw. deren Bedürfnisse, dieses System dialek-
tisch aufzuheben. Also geht es bei der theoretischen Arbeit
auch nicht um Marx-Übersetzungen, sondern urn den richtigen
Bezug der Theorie zur Praxis. Marx-[]bersetzungen machen un-
bewußt irnmer noch den Lernvorgang der lntellektuellen zum

Muster des Umgangs mit der Theorie (Motto:"A1les über den

Kopf"), wo es i.n Wahrhei-t darum geht, die Grundlagen der Kri-
tik der Politischen Ökonomie.als Reflexionsgrundlage für die
Erfahrungen der K-asse nutzbar zu machen; deshalb sind diese
Stichworte möglicherweise ein Zugang zur Lösung solcher Auf-
gaben. Zumindest entsprechen sie dem Bedürfnis, einen Text
zu haben, an den nan noch einmal rekapitulieren kann, was

nan in groben Zügen schon weiß [lzw. erfahren hat; einen Text
aLso, der knapp zusamnenfaßt, was anderswo breit und ausge-

führt entwickelt worden ist; einen 'Iext schließ1ich, den man

auch in der eigenen Argumentation verwenden kann, weil er

'handlich' ist (Argumentationshilfe). Diese Stichworte kön-
nen dabei nur ein erster Anfang sein; sie sind in vielfacher
Hinsicht noch unvollkommen und unterentwickelt. Sie bedürfen
der Kritik und Selbstkritik. Jeder I{inweis, jeder Erfahrungs-
bericht ist deshalb willkonmen. Der 'lext selbst ist auf ähn-

Iiche Weise entstanden, nämlich als eine Art Erfahrungssamm-

lung aus drei Jahren Marxisrnusarbeitskreis. nit j ungen Arbei-
tern, Angestellten und Schülern in der VHS llielefeld. Daß

sie so geschrieben werden konnten, wie sie hier stehen ist
also im wesentlichen das Verdienst der Bielefelder "Jung-
Marxisten". Argumente, Aufbau und Stil der Texte entstam-
men nämlich dem gemeinsanen Durchleiden der Höhen und Tiefen
des Marxtschen "KapitaIs". Deshalb geht an dieser Stel1e
mein Dank an die Bielefelder Kol}egen und Cenossen, von de-

nen ich wahrscheinlich mehr gelernt habe, als sie von rnir!

ische ökonomie

elgentlich'tKr.i-tik der Politischen Ökonomj-e",

ir;t die grundlegende wissenschaftli-che TLreorie der mo-
rlcrnen Gesellschaft. So wie sich die Gnrndlagenforschu.ng
irr d-en Naturwissenschaften mlt d.en Gesetzen der Natur be-
:;chäftigt, erforscht d.ie Politische Ökonorni-e jene Gesetze,
nach denen' die gegenwärtlge Gesellschaft funktioniert und
r;ich entwickelt. Dabei- ist ihre grund.legende Xrkenntnis,
rlaß hier a1le menschlichen Beziehungen nur insoweit ge-
r;el1schaftLiche Bedeutung erlangen, wie sie einen wirt-
r;chaftlichen Nutzen bzw. einen finanzj-el-1en Xrfol-g ver-
:rprechen. Dies geschieht nicht etwa abslchtlich. Ursache
rlafür ist die Iatsache, daß die Menschen in unserer Ge-
r;ellschaft nur dann i-n den Genuß von hlaren und Dienst-
l.oistungen gelangen, wenn sie Geld haben bzw. für GeId
rrrbeiten oder tr{aren herstel,l-en unil verkaufen. Ma:r kann
daher sagen: Die moderne Gesellschaft kommt überhaupt
crst durch diesen lJaren- und Geld.tausch als Gesellschaft
zustalde. V,/oraus wiederum die für unser Zusammenl-eben

LS4pische Sltuation entsteht, daß nicht d.er planerische
Wille der Menschen Aussehen und Entwickl-ung der Gesell--
r;chaft besti-mmt, sondern das ökonomische Gesetz d.er Markt-
wirtschaft. Die kritische Grundthese der Politischen Öko-
rromie lautet also: Obwohl es allein d.ie Hand.l-r.rngen d-er
Menschen sind, welche die Gesetzmäßigkeit iles Tausches von
Waren, Dienstleisturgen und Geld hervorbringen, werd.en die
Menschen von eben diesen Gesetzen der Vr/irtschaftsordnung
wi-e von ehernen Naturgesetzen behemscht. Die Beziehrrngen
von Menschen erhaLten daber einen gerad.ezu dj-nehaften Cha-
rakter. Sie scheinen selbstärrdig gewordene Wirtschaftsbe-
ziehuagen und -abl-äufe zu sein, d.enen man nicht nehr an-
sieht, was sie eigentlich sind., nämIich menschliche Ver-
hä1tnisse.
Iis bed.arf d.aher einer besond,eren wissenschaftllchen Ana-
Iyse, um d.en wirklichen Charal<ter ökonomischer Beziehungen
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v',iealer erkennbar zu machen: d.i-e Kritik d.er Pol-itischen Öko-
nomi-e. Diese ist also keine besondere l{irtschaftswlssen-
schaft, sondern die Wissenschaft von den sozialen Beziehun-
gen u-nd. ihren Gesetzen, welche slch hinter d.en tJirtschafts-
verhäLtnissen und -abläufen unserer Gesellschaft verbergen.

Manche Kritiker der Kritik der Politischen Ökonomie werfen
ihr nun vor, sie mache den Fehfer, a1le gesellschaftl-ichen
Lebensäußerungen nur auf eine Ursache, nämlich die ökono-
nischen Faktoren verklirzen zu wo11en.

Doch nicht die Kritik der Politischen Ökonomie macht sich
hier einer Verkürzung schuldig. Sie beschreibt vielmehr,
d.aß es ilie moderne, kapitallstische Gesellschaft 1st,
welche ?ag für Tag solche Verkürzung menschlicher Mög1ich-
keiten hervorbringt, indem sie tendenziell- a1les llandelrr
cler Menschen dem Zweek d.er Verwertung von Kapital unter-
wirft. Und weil sie d,ies tut, wird" die mod.erne Gese11-
schaft von der Kritik der Politischen Ökonomi-e als
lIirtschaf tsgeseILschaf t kriti-
siert, i-n der der Mensch nur noch aIs ökonomische Größe

vorkomnt. Deshalb lebt der Mensch nach Ansicht der Kritik
der Politischen Ökonomie von sich selbst entfremdet a1s

Objekt (Gegenstand.) urld nicht als Subjekt (bewußtes lch)
der Gesellschaft.

Die Kritik der Politischen Ökonomie ist d.ie theoretische
Vollend.ung d.er klassischen Philosophie (Kalt-Hegel) una
d.er klassischen tJirtschaftstheorie (Smith-Ricard.o). Ihr
bedeutendster Vertreter i-st bzw. war K a r l- M a r x
(1818 - 82); sein Eauptwerk: die mehrbänd.ige Schrift "Das
raFital", Marx/F-ge1s-llerke, Bde. Nr. 2), 24, 2r. Berlin
19?2.

Dialektische Methode

Die Kritik der Politischen Ökonomie hat
i.irre besondere wissenschaftliche Methode. Deshalb, weil
rrnsere Gesellschaft so kompliziert ist, daß ihre Gesetz-
rrräßigkeiten auf den ersten Blick allem widersprechen, was

rrran a1ltägl-ich sieht, erfährt und. erlebt. Die Politische
Ölconomie versucht, diese lJidersprüche zwischen Gesetzen
rrnd Erscheinungen unserer Gesellschaft zu erklären urcl
rrrrfzuzei-gen, wie sie sich mj-teinand-er vereinbaren lassen.
(Dialektische Methode. ) Deshalb untersucht sie zr:.nächst
tlie Gesetzmäßigkeiten - so wj-e sie zusammenhängen und sich
rrrtwickeln. Dabei geht sie von d"en einf achsten r-rnd wichtig-
:rLen Gesetzmäßigkeiten der modernen Gesellschaft, von den
(;csetzen des lJarentausches aus. tr'olgerichtig beginnt die
lJrrtersuchulg damit, was ei-ne Ware zur Ware macht und warum

r;i,c si-ch gegen andere austauscht bzw. vlan:m sie einen be-
r:bimmten t/ert hat. Natürlich beginnt auch bei d-er hlare die
Llnbersuchung wieder mi-t der allgemeinsten und einfachsten
I,'orm. Hi-er 1äßt sich nämIich am besten studieren, was tJaren
iiberhaupt einen Wert gibt, denn d.ie einfachste tr'orm des
illausches ist Urform und Kernstück jeder Tauschgesellschaft,
rruch der kapi-ta1i-sti-schen. Was man hier analysieren ( = un-
t,t-'rsuchen) kann, das muß logischerweise auch in anderen
[,'ormen des fausches gelten. Schließ1ich ]assen sich logische
Lir:h1ußfolgerungen aus d.en Prinzipien des einfachen Waren-
t,ausches ziehen. Auf d.i-ese Lleise kann man d.ie wi-rtschaft-
lichen Gesetzmäßigkeiten der Ectwi-cklirng d.es Geld.es, des
Krrpitals a1s Handels- und Industriekapital , der Ausbeutr.rng
urrd der Konkumenz, der Krise, d.es l.Ieltmarkts usvü. usw.
«rrkennen und erklären. SchließIi-ch gelangt nan auf d.iesem
l,/r:ge bis zu d,en Problemen der entwickelten Kapitalistischen
(icsell-schaft und versöhlt zugleich den scheinbaren Wi-d.er-

r;pruch zwi-schen den allereinfachsten Gesetzen und. d.er ge-
1.1enwärtigen wirtschaftli-chen Vorgänge unserer marktwirt-
:;chaftlichen Ordnung.
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Allerdings begnügt sich die Eritik der Politischen Ökononie

nicht damit, iliese Zusanmenhänge als eine Art Mechanisnus

zu erklären. sie sieht in der &twicklung der Gesetzmäßig-

keiten zugleich die Entwiekh:ngssehritte u.nserer Gesell-
schaft. Natürlich im Verlauf einer langen Geschichte' in
welcher auch analere Dinge den Gang der Ereignisse beein-

flussen, a1s nur diese. Doch während §olche Ereigni.sse un-

kalkul_ierbar uncl zufälIig auftreten, stellen die ökonomi-

schen Dinge dea eigentlichen Motor, die [riebkraft der Ge-

schichte dar. Mit atderen llorten: Das Studiun der Gesetze

ist inner auch ein studium ihrer geschj-chtlichen Ectwick-
1ung, von d.er praktiseh nur die zufälligkej-ten weggelassen

worden sind.

Es ist al-so wiehtig, sich d.as nethod.lsche vorgehen der Po-

litisehen Ökonomie arlgerlessen vor Augen zu halten. Sonst

ergeben sich sehon bei d.en ersten Geitankenschritten unnöti-
ge schuierigkeiten. Beispielsu,eise geht die l,Iertlehre davon

aus, daß der lJert einer I'Iare allein von iler menschlichen

Arbeitszeit bestimmt wird. Doch heute im Industriekapita-
lisnus scheint das falsch. schließlich gehen hier auch Roh-

stoffe, Maschinen u.v.ID. in d'en l'Iert der lfaren mit ein'
Man geht dennoch zu Recht von alieser Annalme aus r denn

erstens gilt diese aussage für den warentausch allgemein' ulil
zweitens sind aucb die Maschinen Ergebnisse menschlicher
Arbeit und. erhalten aladurch ihren Wert- Nur ist diese Ar-
beit schon getan und abgegolten. Deshalb muß man ihren
l,Iert §tück um stück auf die neuen Produlte übertragen bzw.

abschreiben. Kurz: auch hier gilt die Erklänmg des ltertes
einer t{are. Nur etwas konplizierter, weil ietzt zwischen

dem Neuwert und den übe:rtragenen hlert schon getaner Arbeit
zu unterscheiden ist. Eine andere Verstä:rdnisklippe ist
das Wort Privatprodszent: Anfangs ist damit derjenige ge-

neint, d.er tatsächlich ganz a1lein für den Markt produziert.
Heute ist der t'Nonoalproduzentr eine tr'irna oder besser die
hier arbeitenden Arbeiter.

Auf dem Markt Jedoch verhält sieh jede Sirma - uie viele
6

Arbeiter sj-e auch beschäftigen mag - wie eine Einzelper-
son. Sie tauscht nicht anders uie ein Privatproduzent. Für
beide gelten also die gleichen Gesetze. Deshalb i-st. es nicht
nur zulässig, sondern richtj-g, d.en Tauschvorgang in seiner'
einfachsten tr'orm zu untersuchen. Denn was hier gi1t, j-st
r.rllgemein gültig. Die allgeneinste Erkenntnis enühä1ü so-
zusagen die Erklärrrngsmöglichleiten für a1le konplizierte-
r,en Verfeinerungen der Marktwj-rtschaft. Man kanrr in diesen
Vorgehen geradezu d.as Erkl-ärungsprinzip der Politischen
Ökonomie u"k"rrnuo, nämlich vom Xinfachen her d.as Konpli-
zierte und vom Abstrakten her clas Konkrete zu erfassen.
l.Jsil das so ist, d.aru-m folgen auch diese Stichworte in
Ihrer Reihenfolge nicht einfach dem Alphabet, sondern der
Iogischen Reihenfolge, in der dj-e einzelnen Tatbeständ.e vom

llauschgesetz her zueinand.er stehen.

Tauschgesellschaft

Die noderne tlirtschaftsgesellschaft ist
nine Tauschgesellschaft. fhre ftrtstehungsgeschichte ist
die Geschichte der Ausbreitung d.er Tauschgesetze vom

orsten gelegentlichen ltarentausch bis hin zurn Tausch von

Arbeitskraft gegen tlas Geld der Unternehmer.

Damit eine Tauschgesellschaft jedoch entstehen kann, sind
orst einnal zwei Voraussetzungen nötig:
1 . muß es schon sov'rej-t spezialisi-erte Berrrf e geben, d.aß

jeder Arbeiter od.er Eandwerker normalerweise nur ei-ne
bestimmte und. nicht eine ganze Reihe von .A"rbeiten ver-
richtet; und



ltrtll ,llr, tlrllr,r,l ,t'r,lul(lt(,tr l(! (,1'l.'|jrtltill.lr:.r't sein, daß jed"er

llrrtr,lwlr'lrlr .rlr,1' 11,,1,r,t'lrlrttt('t'tl rc (iüterherstel-lung auf
lip,r,rrl lr'rru;11., rrll;o rrl:; uttgeplanter private Initiativet
rrrr l,r' r'rr i trrtrt l, .

Iiirre Tauschgesellschaft ist afso eine privatwirtschaftliche
Gesellschaftsord:rung. Und d.ies heißt: die Produzenten, die
Handwerker und Unternehmer kommen in dieser Geseflschaft
nur in d.en Genuß der Arbeit des anderen' wenn sie ihre
Güter untereinander austauschen. Daher kommt es auch' daß

die Mehrzahl a11er Güter von vornherein für den Tausch

und nicht für den eigenen häus1i-chen Bedarf hergestellt
$,erden. Den Bed.arf der Menschen decken sie in der Regel

erst, nachdem sie eingetauscht oder gekauft word.en sind.
Mit einem lJort: eine Tauschgesellschaft ist cladurch ge-
kennzej-chnet, daß in ihr alle Güter a1s V'l a r e n pro-
d.uziert werd.en.

Waren

sind ausschließIlch für d.en Markt hergestellte Dinge

und Güter. Ftir den Hersteller haben clie ltlaren nur einen
Wert afs Tauschmittel. Den Verbraucher dagegen, der d.ie

Waren kauft, j-nteressiert nur d.erjenige "lrlert" (besser:
d.ie leistu.r:g), welchen die !üaren für seinen Gebrauch oder
besser Verbrauch haben. Mit anderen llorten: t/aren haben

einen Tauschwert (auf d.em Markt) und einen Gebrauchswert
(im privaten oder öffentlichen Konsum). Daß sie einen Ge-

brauchswert haben, ist nicht schwierig zu erkennen: Man

würde wohl keine I'Iare herstellen, wenn sie ni-emand ge-
brauchen könnte oder v',enn sie zu ni-chts nütze wäre. Des-
I

hafb kann man sagen: Daß eine Ware Gebrauchswert besitzt'
heißt ni-chts artderes, a1s daß man sie zu irgendetwas be-
nutzen kann bzw. sle zu irgend.etwas benötigt. Wirtschaft-
lich messen kam man den Nutzen natürl-ich ni-cht, man kann

ihn nur feststellen. Schwieriger liegt es mj-t dem Tausch-

wert, der wirtschaftlich meßbaren Seite von V,Iaren- Die

Schwierigkeit besteht ilarin, daß er zwar jed.er einzelnen
Ware als deren besond.ere Ei-genschaft anzuhaften schei-nt,
anderersej-ts aber für die unterschiedlichsten hlaren gj-lt,
sofern sie nur denselben Wert haben und in dieser Bezie-
hung gleich sind.. Irgendwie ist der fauschwert einzelner
lr/aren also Ausd.ruck für den gemeinsamen V,lert' d.en ver-
schi-edene V'/aren r:rttereinander haben. Genauer gesagt liegt
die Sache so: wenn man tauscht, dann gibt man keine wert-
voIlen Schmucksachen für billigen Iand. her. Im Gegenteil,
nan glbt eine genau abgemessene Menge bestimmter I'laren
('1O Ltr. Benzin, 8 Tafeln Schokolade oder 4 Drtzend Eier)
nur gegen eine andere Menge ab, wenn d.iese Senauso wert-
vo11 ist wj-e der eigene Tauschgegenstand.

Marktwert

bzw. d-er lrlert der Waren ist d a s , h,as die rrnter-
schiedlichsten Güter gemeinsam haben: sie alle sind'Pro-
d.u-kte menschli-cher Arbeit, und der !,lert, a1s Maßstab, ist
d.ie zurHerstellungvon Waren benötigte Arb e i t s -
z e i t . Der tJert ist also nichts anderes aIs ej-ne tr'orm,

die Z e i t , die mal für eine Warenherstellung benötigt,e
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r,ll ilrr]l]1nrr iltr,l ,rili,',ufr:r'l)rtrr. (lrlrz krar al so, d.aß d.er Tausch
villr rlltl,nt'rrr,lr iIrll i.t.hrrtr LJarenmerigen mit gleichem l{er.t (6 f,1a_
rir'f 11111 lir:lura;r-; ti(igen 1zo Ltr. Heizö1 ) ni_cht b1oß ein ,wirt_
rrchaftlicher vorgarg" ist, sondern ei-n Austausch der Ar-
beitszei-t von Menschen. Der lrrert der ware, hat n,n zwei
gesellschaftliche Aufgaben: zunächst regelt er die Ver_
teiJ-ung der Güter *nter d.en Geselr-schaftsmitgliedern: wer
elne Ware herstel_It *nd verkauft, bekommt die gleiche
Menge Arbeiüszeit in Form elner and.eren Ly'are oder in der
Sorm von Geld wieder herein. Aber der ry'ert der lr/aren re-
gelt nicht nur d"i-e Güterverteilung. Er steuert auch und
vor aLLem di-e Bedlngrrngen, *nter denen die Güter irr ei_ner
GeseLrschaft hergesterrt werden. Dies geschieht dann, wenn
mehrere Herste.Iler dle gleich.e irlare arbieten, zu deren
Herstell*ng aber unterschied.liche produrrtionszeiten benö-
tigen' Derjenige, welcher die irlare in d.er kürzesten Zeit
herstel_lt, ist nicht nur der billigste Verkäufer, sondern
auch der, weLcher seine teureren Konkr:.rrenterr in d.er Kon_
kurrenz baLd aus dem Rennen geworfen hat. tJor-Ien dle a:r-
deren nicht vöI1ig pleite gehen, dann müssen si-e versuchen,
m'n.estens ebenso schnerr zu produzieren. Nun weiß jeder,
daß dle Herstellungszeit für lüaren nicht einfach vom trl_eiß
der Arbeiter abhär:gt. vier entscheidender sind die Tech_
niken, tferkzeuge, Maschinen und auch d.ie Kenntnisse der
Arbeiter, *nd von ihaen häagt ira wesentl_ichen d.ie anzahl
d'er lrlaren ab, welche man in einer stunde herster-ren kann.
And'ersherun gesagt, sie bestlmnen die Herstellungszeit für
die einzelne ware- Diese ist schli-eßrich nichts anderes
als Arbeitsstu:rde geteilt d.urch die Anzahl_ der produkte.

h/ena unsere produzenten lun versuchen, d.en Wettbewerbs_
vortell des bi11ig verkaufenden Konkumenten auszuglel_
chen, dann versuchen sle tatsächl-ich, seinen Vorsprulg
an höher entwickelten Techniken ei_nzuhol_en. Kurz: der
unterschiedl_iche Tauschwert der gleichen Ware zwj_ngt d.i_e
technlsch weni-ger entwicker-ten Herstel'mgsbetriebe, so-
lange ihre Produktionsbedingr-mgen zu verbessern, bis sich
1U

überal-f die gleichen Methoden durchgesetzt und zu einem
übera11 vergleichbaren Vlert der lJaren gefüirrt haben.

So bildet sich in al1en Produktionszwei-gen ein und der-
selben Geselfschaft ein durchschnittliches Llertmaß heraus.
Erst jetzt kann man von einem regelmäßigen Tausch sprechen,
denn von nun an ist überal1 für gleiche [auschbed.ingungen
gesorgt. Nur noch im tr'ernhand.el mit vreiterentwickelten
oder zurückgebliebenen Ländern wird sich d.er Wettbewerbs-
vorteil auf Dauer ausnutzen lassen:

- liandel-t man mit höher entwickelten f,änilern, d"ann kann maa

dort bj-I1ige h/aren einkaufen, welche zu Hause aber sehr
teuer sind. Der' ünterschled von Ei-nkaufs- und heimi-
schem Verkaufspreis dürfte dann einen beträchtlichen
Gewinn ausmachen I

- handelt man mit unterentwickelten Ländern, da::r: kann man

seine bi-1Ii-g produzierten h/aren zu den dort gültigen
hohen Prelsen verkaufen und macht dabei denselben Gewinn
wie oben.

Wert und Preis

Man kann auf keinem Markt d.ie Preise so machen,
wi-e man wilI. l,Ier es dennoch versucht, wird. bald spüren,
daß es nicht geht. Entwed.er wj-rd die Konkumenz einen zu
hohen Freis verderben. Oder mar schadet sich mi-t zu nie-
d.rigen Preisen einfach selbst. Kann man jed.och billiger
ar:bieten, weil mal schneiler herstellt a1s d.ie Konkurrenz)
dann werden dj-e arrderen gezh,ungen, ebenso schnel_l zu pro-

11



'lrt; lltrrlr rltrl ,lr,tr V,'r,rl'trtrl', r,ltt;',tlltolltt - Weil- Sie ja nicht

l,lrrl I r, l,t,ltr,tr Wr,l lotr,

tr/l, lrrrr r,r, n lrr,, ,llr,lrl, tttttl wtrltd,et, über kurz oder lang ri-ch-
I ,tr ' i, lr rlrr, l.'r'r,i.r;o nach der in den Waren enthaltenen Ar-
l,r' I l,ri;',o l 1,, uf so rtach dem lr/arenwert. Natürlich kann jeder
lliirrdler oder Unternehmer wil-]kür1ich die Preise herauf-
oder herabsetzen, aber die Marktgesetze (bzw. das Wertge-
setz) sorgen nach kLrrzer Frist d.afür, d.aß dieser Spaß

nicht lange währt. So spielt sich mi-t gelegentfichen Ab-
weichungen auf a1 1 en ftrd.verbrauchermärkten (für
Industriemessen r:nd Großhandel siehe unter: Profit) ein
Marktry§ ein, der tatsächlich nichts anderes ist als
der G e I d a u s c[ r u c k des Vrlertes. nrd-ers ge-
sagt: Mark und Pfenni-g drücken aus, wievlel gesellschaft-
liche Arbeitszeit in einer Ware enthalten 1st urd geben
den Vtlert im Preis an. B1eibt die Frage, wie d-ie Werte zu
ihrem Geld-ausdruck kommen. Schließlich gi-bt es in keiner
Tauschgesellschaft eine Behörde, welche Warenwerte in
Preise umrechnet und. dafür genaue Geldbezeichnungen nennt
TatsächLich bil-d.en sich d"ie Preise auf d-em Markt seLbst
und auch der Geld.ausdruck entsteht von selbst. Und- das
ist kein Zufa1l. Denn:

Ge 1d

od.er besser gesagt Zahlungsmittel, ist eigentl-ich schon

in jedem Tausch vorhanden, auch wenn mar einfach zwei
Waren, z.B. 1 Kiste Zigarren Begen 2 tr'laschen Korn tauscht:
Für die beiden Tauschpartner spielen Schnaps und. Zigarren
näm1i-ch ei-ne sehr unterschied.liche Rolle. Jed.er Partner
12

interessiert sich für den Gebrauchswert der Ware. die ihm

noch nicht gehört. (Der Tabakhänd.ler will den Schnaps -
um j-hn zu trinken; und d,er Spi-rituosenhänd1er wi1] die
Zj-garren - um sj-e zu rauchen, versteht sich.) Seine eigene

Ware ist für ihn nichts anderes als Zahlungs-
m i t t e I (Die eigene Ware hat für den Verkäufer kei-
nen Gebrauchsuert mehr, d.enn man tauscht gruldsätzlich nur
das, was man nicht mehr braucht, brauchen kaln, brauchen

will- usw.) Der einzige Unterschied. zur modernen Tauschge-

sellschaft besteht darin, daß das Gel-d nicht als selb-
ständiges ZahlungsmitteL existiert, sondern noch an eine
garz normale Ware gebunden ist. Deshalb lst in diesem Fal-l
das Gefd - obwohl- vorhanden - nlcht gleich erkennbarl es

ist in d.er hlare so gut wie verborgen, weil die Zigarren
od,er der Schnaps eben in erster linie nicht GeId, sondern
Konsumgegenstärde sind Von regelrechtem Geld kann man

also erst d.ann sprechen, wenn es elne Ware gibt, die zu

nichts anderem mehr gebraucht wlrd, denn al-s Zahlulgsmittel
Natürlich hat diese Ware ej-nen Gebrauchsuert; aber d.er be-
steht nur darin, daß man sie besonders gut a1s Zahlungs-
mittel benutzen kann. Deshalb macht es bei ei-ner solchen
lJare keine Schwierigkeiten mehr zu erkennen, daß ihr
Tauschvlert ein allgemeines Zahhingsmittel od.er besser:
der Ausdruck elner bestimmten Wertgröße schlechthin ist.
Man ka::n sogar sagen: idenn es eine solche i./are gibt, da.nn

hat sich d.er lr/ert d.er lfaren selbständ.ig gemacht, und zwar
nicht etwa sinnbildlich, sondern tatsächl-ich. Er kann dies
nämli-ch trm, weil cler Wert gar keine d,inglich-stoffliche
Eigenschaft d.es Gebrauchsgegenstand.es ist. Er i-st viel-
mehr - raie wir sahen - eine gesellschaftliche Beziehung.
Diese Beziehung besteht ja Iosge1öst (= abstrakt) von je-
der !r/are. Mit den !,laren hat sie nur insoweit zu tun, aLs

die Beziehung erst im hlarentausch zustand-e kommt. Die Ar-
beltsbeziehrmgen bzw. d.er lrJert sind. also abstrakt. Das

Geld, als selbstärrdiges TauschmitteJ-, d.rückt daher nur
diesen 1osge1östen Charakter abstrakter Arbeit aus. Gefd
j-st ilazu in der Lage, weil es von vornherei-n eine Ware

ij



t, l , ,lll r l,r rr rrrl l rrt ,lrr 'lrrrll:,r'lrr,rr l;eLbst geeignet j-st.
Itt,, l,r ,,rr,lr rrrr f{rrt'r rr, r.rr,l,lrr, :;ir-'lt im laufe der Zei-t a1s
rir' lrlrrrr 1 r,11 lr,t'rur.l,r lrtr,l,r.rr, riiltd die Xdelmetalle Gold uld
;ll I l,r' r', !,/rrlrrtrr r,:; l,(r t'Lldc ctiese waren, 1st nun rri-cht mehr
'r, lrw,.r' r',u (,r'klär'en: Si-e entwickel-ten sich deshalb zu
(ir, I rlwrr lcr , weil sich ihre physikalischen Eigenschaften
(alr;o ihr Gebrauchswert) besond.ers gut für dj-e Getdauf-
gabe eignen. GoId und Silber kommen in der Natr.ir zleml-ich
rein vor, man muß sie nicht erst lange veredelr. Gold und
Silber sind sehr haltbar, sie rosten nicht, setzen keinen
Grünspan an usw. Sie l-assen sich leicht verarbeiten, sind
lelcht zu zerteilen und auch leicht zu prägen. Und schließ-
lich 1st es sehr schwer, große Sifber- bzw. Goldmengen zu
find.en. Deshalb ist der Tauschwert des Go1des hoch. Ein
weiterer Vorteil, denn der Wert einer Arbeitsstunde stellt
sich bei solchen I,r/aren schon in wenj-gen Gramm dar. Großer
Reichtum ni-mmt al-s Gold z.B. nur eirren kleinen P]atz ein.
Bis heute hat sich u.a. Gold a1s dle beste Geldurare heraus-
gestelJ-t. Es j-st zur r:nmittelbaren, selbständigen 'rnd in
all-en Gesellschaften d.irekt gültigen tr{ertforn geworden. Es

ist der rei-nste Ausd.ruck u:rd Maßstab eines gesellschaft-
lichen Verhältnisses von Arbeitsstunde: Die Menge Golo
näm1j-ch, welche man in ej-ner Stuad.e herstellt, ist der
d.urchschni-ttliche Wert d.er menschl-ichen ArbeiLsstr.r:cde auf
einem einheltlichen Markt. Deshal-b und nur deshalb tauscht
es sich auch überal-L in einer Geseffschaft gegen d.ie un-
terschieall-ichsten lrlarenmengen aus.

Zirkulation

Sobald es in einer Tauschgesellschaft GeId" gibt,

verdoppelt sich der fauschvorgang. Man tauscht zwelmal:

einmal- tr/aren gegen Geld r:ld danri GeLd gegen irlaren (abge-

kürzt l^I-G-l^/) . Die lriarenwelt verd.oppelt sich selbst damit
uxd besteht aus den !'Iaren auf d.er einen Seite und dem Ge1d.

a1s allgernei-nem Ausdruck der Warenwerte auf der anderen.
Deshalb müssen die Mengen der hergestellten hlarenwerte und-

d-ie umlaufenile Geld.menge auch irnmer glelch sein, wie in
einer mathernatischen GfeichunS. Dies ist d.ie Grrrndlage da-
für, daß zwischen Geld und den Waren ei-n bestä.nd.iger Kreis-
lauf funktionleren kann: die Zi-rkulation von l/aren und Ge1d..

Daß si-e andererseits durch dle Existenz von Geld notwend.ig

ist, Iiegt auf iler Hand: weil nämlich Geld kej-nen direkten
Gebrauchswert hat, hat sein Besitz nur Sinn, wenn man es

wieder austauscht gegen V'laren:

Die besondere Gol-dware, also Gol-d oder Si-1ber, tritt immer

i-n bestlmmten Mengen bzw. mit bestimmtem Gewicht auf. Je-
d.es Land prägt ihr dies auf r.:.nil gibt j-hr einen besonderen
Namen: man nennt sie Do1lar, Gu1den, Mark, Sterlin usw.
Die einzelnen Nationen schufen sich damit ihre Münzen

bzw. ihre nat. Wähmngen. Allmählich wurd.en die Gold- und
Silbermünzen jedoch durch Papier oder Hartgeld- ersetzt,
d-em es ist schon ziemlich mühselig, größere Geldwerte in
schwerem Gold mit sich herumzutragen.

So schuf man als Stellvertreter für GoId Banknoten, deren
aufgednrckter llert vom Staat festgesetzt wlrd. und natür-
lich einer dahinter steheniten Geldmenge, der sogenannten
Golddeckung entspricht. Fri.iher konnte man daher jede Bark-
note gegen Gold wieder eintauschen. Direkt gegen Gold. sind.
auf dem westlichen l,/eltmarkt in Moment nur sogenarnte Re-

servewährungen, z.B. wie d.er Dollar, taus::hbar. !i ma.lc

aber jede Vlährung gegen Dollar tauschen kann, lst auch

heute noch gesichert, daß jed.e Banlcnote mit Gold" gedeckt
wi-rd..



lrlr, lrrl r,rrrrrl,rr rrl,rrrrLen setzen den lrierü ihrer l{ährulg d.urch
/,,r"r,rrrilril t,0 vr/ochselkurse f est. Mit anderen !y'orten : sie geben
r;.vrcl- Go1d, wie die jeweilige Grund.einheit ihrer wähnrng
wert ist. So entspricht die DM heute etwa O,3l gr. trein_
go1d, der DoLlar 0,806 gr. u-r:d. der Holländische Gul_d,en
orJo gr. Dle staaten können damit also nicht den trrrert des
GeLdes festlegen; der ist ja abhängig von der GoldproduJ<_
tion- sie können nur festlegen, der wi-evielte Tei-r einer
Unze Gold ihre Mark, ihr Dollar usw. ausmachen sol_l_. So
ist also gesichert, daß auch bei Ban-rrnoten das Gleichge-
wicht von Geld. und V,Iarenwerten erhal_ten bl_eibt.
sollte ein staat aber mehr Noten drucken, a1s produzierte
(t/aren-)I,/erte vorhanderr sind, sinkt dementsprechend der
l/ertausd.mck der Banknoten (fnflation).

Kapital

wenn Gel-d im Grunde ein selbstäldig gewordenes gesel]-
schaftliches VerhäItnis ist, dann gilt das für Kapital
erst recht. Denn Kapita] ist nur ei-ne besond.ere verwen-
äurgsart von Ge1d. r:nd damit ei-ne besond.ere Art von serb-
ständig qewordenem sesell-schaftLichen Verhältnis
verwendet man Geld- als ei-nfaches Zi-rkur-ationsmi-tte1 , dann
bekommt man es für ei-ne LJare oder Dienstlei-stung *nd will
es auch so schnel_l wie mög1ich wieder 1n Waren umsetzen.
Von Gel-d od.er Gol_d. kaln keiner leben.
Bei Geld als Kapitar- ist es genau urngekehrt. Hier braucht
man am AnfanE Geld (Startkapital). Erst dann kauft man
16

Waren. Doch beileibe nicht zum eigenen Verbrauch. Man

kauft, um sie zu verkaufen. lie einfache Zirkulation
steht al-so auf dem Kopf: statt 14i - G - Vr/ hieße es

G - W - G. Doch das al-lein gäbe keinen Sj-nn. Das eigent-
1i-che Zief dieser verdrehten Zirkufati-on ist näml-ich
nicht b1oß, Waren zu kaufen und zu verkaufen. Vielmehr
geht es darum, sie zu einem höheren a1s dem Einkaufspreis
zu verkauf en. V'/ird Gel-d zu &gtl,a!, ist das Ziel der Zir-
kulation: GeLd zu vermehren. (Zirkulatlonsformen G - W

^ *r-(, )

DeshaLb sucht jeder, d.er Geld a1s Kapi-tal verwendet, ge-
kaufte !'laren so schnel-l wie mög1ich wied,er loszuwerd.en.
Am liebsten, well ei-nfacher, wäre j-hm sogar, das GeId. ohne
ly'arenhardel zu vermehren r:rd für Geld sofort mehr Geld zu
bekommen (G - G +). I=t es schon schwj-erig zu erklären,
wleso man eine VJare billiger ei-nlaufen rrnd. teurer verkau-
fen kann - in der letztgenamten Forn ist d,ie Vermehnrng
d.es Geldes wo11end.s mysteriös. Wer GeLd mit Zinsen ver-
leiht (darum hand.elt es sich nämlich bej- G - G +) kann a1s
einzi-gen G:rrnd für sein lrluchern auffi.ihren, daß er clas Ka-
pital anstatt zu verleihen auch in Handels- und Industrie-
geschäften anlegen könnte, uld dann hätte er bestinnt 1O %

Zinsen oder mehr bekommen. Mit anderen !'lorten: Die tat-
sächlichen Gewinne von Handel- und Industriekapital recht-
fertlgen hier d.en Zj-ns von Leihkapital . Sozusagen a1s
Ertschäd.igu.ng für dort entgangenen Gewinn. Das Geheimnis
d.er wunderbaren Geldvermehrung li-egt also im Hard.els- r:rd
Ind.ustriegewinn selbst .

tr'reilich: Hand"els- und lei-hkapital (manchmal auch ltucher-
kapi-taI ) sind nicht nur di-e ei-nfacheren, sond-ern auch
dj-e ersten tr'ormen von Kapltal-. Schon in der ej-nfachen
Tauschwj-rtschaft des Mittelalters uld cler Neuzeit (fZ. Uis
15. J}:. ) gab es Haad.el-skapitalisten und Bankiers. Der Han-
d,e1 lebte davon, in d.en höher entwickelten länd.ern des

Ostens billige l{aren ei-nzukaufen, welche zu Hause afs
luxuswaren galten und teuer verkauft werden konnten. ner

,,i
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,ul,r,r{lltt t{rrt ,,,, t't,ilt, ,lrll nu,,lr rrrr,,lr Airzu6 def SiCher hOhen
l't rrr,,.1,,,r I rtr,l llr lr , Ir, ,lorr u:,r,.J. ()-Ln stattlj-cher PfOfit
rll,r rr l,l tr,l,. tirrtrl( tr,r,ri lti.tlßogerr l-ebten davon, daß sie Händ_
I r,r r, ,lrrrr (i. lrl v.r'l;Lr.eckten oder es an Eürsten, Ritter und.
,rrr'1il t.t. l.iLrtrrdespersOrren verLiehen.

A.Ilerdings bl-ieben Handel- und. Kapitalgewinn beschränkt.
Der Osten war weit, Handelsreisen dauerten Jahre, oft
Jahrzehnte und i-n vy'esten gab es lvenige waren, welche mar
überhaupt tauschen konnte. So blieb der Hardel eine Rand--
erscheinung und Kapital auch.(Zumindest so 1ange, wie es
nicht gelang, mit d.er j-ndustriel_Ien produktion selbst Ge_
winne zu machen und Waren zu haben, d-eren Herstellung we_
niger kostet al-s der Tausch auf dem Markt einbringt ! )

Kapitalismus

Erst wenn d.j_e Geldwirtschaft sj-ch übera11 ausge_
breitet hat u:rd Kapital_ nicht nur Hand.el_ und. Geldverleih,
sondern auch dj-e Ind.ustrie beherrscht, dann karrn man von
kapitalistiseher l,,Iirtschaft sprechen. Hat il-iese trrrirtschaft
sich übera11 d.urchgesetzt und bestimmen ihre prinzipien
urd Gesetze auch Kultur, Verfassungs- r.rnd Rechtswesen so_
wie die Po11tlk, dann kann mal diese Gesellschaftsordlung
Kapitali-smus oder kapitalistische produktionsweise nennen.

Kapitalismus ist afso nichts anderes als ej-ne besond.ere
Epoche iler Tauschgesellschaft. Oder besser: d.i_e trloche,
in der sich der tt/arer:tausch j_n aIl-en gesellschaftl_i_chen
Berelchen ausgebreitet hat.
1b

Jetzt gilt für das garrze Wirtschaftsl-eben, was man bis
dahin nur für ilen Hand,el- sagen konnte: alles Wirtschaften
wird nicht mit dem ersten r-rnd obersten Ziel unternorunen,

d.ie Gesellschaft mi-t lJaren zu versorgen; Ziel ist nun, das

Geld zu vermehren, was man in Industrj-e und Hand-e1 ange-

legt hat. lie Gewinnerwartung !,ird zum sinn des lJirtschafts-
l-ebens. Daß dabei auch dle Bedürfnisse der Menschen be-
friedigt werden, ist all-ei-n der Tatsache zu verdanken,
d.aß sich Gqwinne nur d.ann machen lassent wenn !,/aren zur
Bedarfsdeckung hergestellt irnd verkauft werden. Aber der
Mensch und seine Bedürfnisse stehen nicht im Mlttelpunkt
der !/irtschaftsüberlegulgen, sie sind. nur deren materiefle
Voraussetzrulg. Welche Yerdrehun6en d.as LJirtschaften hier-
ilurch erfährt, liegt auf der Hand.: Bedürfnisse werden nur
d.ann urd so la:lge befriedigt, wie Gewinne erwartet werden.
Bedürfnisse haben nur dann ein Recht auf Sefriedigrrngr wenn

damit Kapital in fndustrj-e und. Handel vermehrt wird. Al-le
Berej-che, die keine Gewinne in Aussicht steIlen, bleiben
unbefried.igt r.rnd unterentwickelt: So zr:.m Beispiel d.as B11-

dungswesen. rlie Gesuldheitsversorqunq. der öffentliche Ver-

kehr, aber auch die lr/arenproduktion in unrentabl-en In-
dustriezweigen, wo die Gewinr:erwartung geringr d.ie Ver-
sorgun8 der Menschen aber rrnverzichtbar ist. (Ein gutes
Bej-spie1 für clas letztere sind die aktuellen Stru-ktur-
krisen in der Bundesrepubli-k.) Mlt einem irlort: Gewinn-

ervrartung ist das eigentliche Gesetz unserer Wirtschaft.
Gewinnerwartulg bestimmt, wo und was produziert wird.
Gei,.iinnerwartung entscheidet d.arüber' lier Arbeit erhä1t,
wie Arbeitsplätze aussehen, u.nd viel-es mehr. Doch wie

entsteht Gewlnn? Ganz allgemeln dadurch, daß Handels-
wie Industrieunternehmen etwas bill-iger elnkaufen als
verkaufen. Das heißt, am Elde eines Hand.elsgeschäfts auf
dem Verbrauchermarkt werden lrlaren verkauft, welche mehr

wert sj-nd, al-s sie auf dem Einkaufsmarkt gekostet haben.
Oder: am Ende der lnd.ustrieproduktion werden lJaren ver-
kauft, die mehr wert slnd, a1s alfe jene trIaren, welche
man zu ihrer Prod.uktion benötigt hat. Geui-nn macht also
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'l,r l,rrlIr,. wr,l,l,,t, r,t,r., r,.lc,on 

'/ertüberSChUß 
Od-er Mehr_

;t,11 trrrl ll 1111lrrtr rrrl.r, lrcZit:ltUngSWeiSe in GeId VefWand.eln
I rrrrr . rrr' 1 111 11',, r'rrlr.,<ier- d.es Mittelarters war der ursprung
'l.rr w.r't,iiLrc.schusses r-eicht zu erkr-ären: die Handelsge_
;rci.-Ischaft nutzte nur aus, daß im Fernen Osten Dinge
bi1,i'g hergestellt wurden, di-e auf dem heimatlichen ver-
brauchermarkt teure luxusgüter waren. Beim modernen fn_d.ustrie- trnd Handelskapital reicht d.iese Erklärung al_l_er_
d'i-ngs ni-cht aus. Hier kauft der Ha,,delsirnternehmer schrieß-l-ich auf dem ser-ben Markt, auf d-em er auch verkauft. Hiergelten folglich gleiche Tauschbeding*ngen für Ankauf wiefür verkauf ' sorr- .as Hander-s,nternehmen Gewlnn machen
können, muß es vom fndustrieunternehmer zwangsläufig einen
Preisnachr-aß erhalten ,nd damit einen Teir- d.es Mehrwertes
übertragen bekommen- Natürrich schenkt keiner dem anderen
etwas. Schon gar nicht etwas vom Gewinn. Das fnd.ustrle_
rrnternehmen nuß also seinen Nutzen davon haben, und derliegt darin, daß .as rndustrieurternehroen mit d.iesem prei_s_
nachlaß sehr vier- schner-ler rrnd sicherer große warenmenSen
absetzen kann. Damit kommt sein GeId. schnell_er wied.er ,rein,
die l,iartezeiten werden verkürzt r:nd. die rndustri-eprod.uk-
tion kanr weiter angekurbelt werd.en. Darari sieht man, daßdie rnd'ustrieprod-uktion alr-ein d.ie Quelle d-es warenwertes
und damit des gesamten Mehrwertes ist. Der jeweili_ge Ge_
wlnnar:teir von rndustri-e u,.d- Handel entsteht arso d.urch
ei-ne Art Aufteilung des vol-kswirtschaftl_i_chen t/ertüber_
schusses aus der industrierren produktion. Das wirkr-ich
Entscheid.end"e, d.as moderne Kapltal_ unserer Gesellschaft,
ist deshalb d.as Industriekapital_. Völ1ig klar also, daß
sich der Kapitalismus voll und" ganz erst durch die In_
dustrie entfar-ten ka,n. Die wirkri-che Erkr-ärung unserer
lrtlrtschaftsordr.r:rg liegt also in der Erklä*.urg des rn-
dustrlekapita1ismus r-rnd seiner Gesetze.

Lohnarbeit und Kapital

Wenn jemand sein Geld afs Industriekapi-
ia1 anlegen will, benötigt er d.rei Dinge, näm1ich:

1. Maschinen, Geräte und V,lerkzeuge,

2. Rohstoffe und Fertlgteile,

7. Arbe j-tskräf te .

Diese Dinge muß er kaufen oder kaufen l-assen. Die Maschi-
nen, Rohstoffe und tr'ertigteile auf dem Industriefertig-
markt, d-ie Arbeitskräfte auf dem ][@!!5g§[. Der Ar-
beitsmarkt entsteht allerdings ni-cht so ohne weiteres.
Dafür sind. eini-ge besondere Bedingr-r.ngen erforderlich. Di-c

wichtigste ist, daß es überhaupt f,eute gibt, welche i-hre
Arbeltskraft gegen Kapital tauschen wollen. Selbstättd-lgeo
Hand,werker od-er Händler werd.en, solange sie eln Auskommen

haben, ihre Arbeitskraft sj-cher nicht verkaufen. Unfreie
Menschen, Sklaven, treibeigene und Gefangene können es

nicht, selbst wenn sie es woll-ten. Deshal-b setzt der Ar-
beitsmarkt voraus, daß es freie Arbeiter gibt, also Men-

schen, die nur ihr Arbeitsvermögen und keine anderen trr/irt-
schaftsgüter a1s Einkommensquellen besitzen. Diese Arbeiter
kommen zwar wie in jedem Tauschgeschäft durch Austausch
von lrlare und. Gel-d. zu ihrem Einkommen , aber die V,/are, die
sie verkaufen, ist keine gewöh:r1iche, sondern eine höchst
eigentümliche, nämlich ihr eigenes Arbeitsvermögen. Diese
Ware verkaufen sie auch nicht an irgend"wen, sondern ar:

einen Unternehmer. F[ir d.iesen ist d.as Arbeitsvermögen d.er

Arbeiter ein Produktionsgut wie andere auch. nl gibt dafür
einen [eil seines industriel]-en Kapitals, nämlich seinen
lohn und kauft die l{are d"amit an. Fi-ir ihr hat d.as Arbelts-
vermögen d.es Arbeiters al-so wie jede andere Ware einen
Tauschwert und einen Gebrauchswert. Tauschwert und Preis
bemessen sich, wi-e man weiß, nach der notwendigen Her-
stellulgszeit für d,j-e llare, rmd der Gebrauchswert ist

?1
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,l t" Wrrr.r,rrut;zung für den Käufer.
J'r'pr r r I r' l,,r "rr,r'r,*-Lc" rrraren hand.elt, 1st d.ies ar_les

,'rrr,i rrl(lnt,. Nr,.lrl. kIar ist es bei einer ]/are wie Arbeits_
t,,,llil,,tr,r,tr- l'/rr: kornmt deren 1tlert zustand.e? I,rlas j-st hier d.ie
rr()r'w(:r(i rgc wrd durchsch,ittliche produktionszeit d-er Ar-
bt'itswelt? und zu arrererst, was heißt überhaupt Arbeits-
vermögen a-rs ry'are produzieren? und wer produziert schfieß-
lich Arbeitsvermögen? Doch wohr- ni-emand anderes ars der
Arbeiter selbst, den:r indem er sich am leben erhältr pro_
duziert er auch seine Kraft zum arbeiten! Aber zum reben
gehört nicht nur Essen und rrinken, sondern auch die Auf-
ziehr:lg von Kind.ern , d.eren .
Schli-eßlich auch die Versorgr-rng von Af ten ru:d Kranken: so_
wie der Unterhalt für personen, d.i-e den Haushalt machen
,nd nicht ser-bst verdienen können. Die Kosten dafür, die
lebenshal_üunRkosterr a1 so,
mögens aus. Der ry'ert wird frei-1ich nicht nach irgend.wer_chen
Kosten besti-mmt, sondern nach den gesellschaftlich durch-
schrittlichen. Die notwendigen Lebenshalt*ngskosten .er Ar-beiter, also zwangsläufig die Ausgaben, welche dem lebens_
standard entsprechen, den dle Arbeiter einmar e*eicht ha-ben. Heute slld dazu durchaus das Auto, der Fernseher, der
Kühlschrank ebenso zu zätrf en, wie die tr,erienreise u.v.m.
Di-es alles r"t
Der lohn, so kann man sagen, ist der prels bzw. die Geld_
sunune für den Wert des Arbeitsvermögens. Er entspricht d-a_mit 

d es Albei_
ters und seiner Familie.

Die Arbeitsl_eistune istnämlich genau besehen
vermögen. Der Unternehmer erwirbt si_e zu einem Freis, derzwangsläufig nicht mit dem Gebrauchswert zu tun hat. Duroh
den Kaufvertra* und d-ie anschr-ießend.e Bezahl*ng d.er rrrarehat er wie bej_ jedem anderen Gut die alleinigen Nutzungs_rechte. DalJ :_m l,orrna.beJ-tsverJialtrirs -Bezahlur:g ulrü L., r_

strrng wirkli"ch auseinand.erfaflen, dafür sorgt der Arbeits-
vertrag, also der Kaufvertrag für lohr:arbeit und Kapital.
Er legt d.en Kaufpreis, cI .h. den lohn, fest l und er bestirnmt
d.en Gebrauchswert, wenn er festlegt, wie lang der Unter-
nehmer die Arbeitskraft für den vereinbarten f,ohn gebrau-
chen kanl!

Lohnsystem

Der Arbeitsvertrag zwischen d.em freien trohnarbeiter
und dem Unternehmer besiegelt ein Herrschaftsverhältnis.
Der Arbeiter ist zwar kein Knecht und- schon gar kein Skla-
ve. Aber j-n dem Moment, wo er einen Arbeitsvertrag ab-
schließt, urterschreibt er eine Abtretungsurkr.rnde. Er
gibt damit näml-ich sein Anrecht auf den von ihrn geschaffe-
nen Reichtum an seine Firma ab. Der Unternehmer verfügt
a11ein über cien durch Arbeit produzierten Reichtum, r.rnd-

a1s Kfasse verfügen die Unternehmer gemeinsam über den

gesamten täg1ich erarbei-teten Reichtum der Gesellschaft.
tr'olg1ich herrschen sie auch über die Entwickfung d,er Ge-
sellschaft, über das Schicksaf der Arbeitsplätze, deren
Sicherheit u:rd- Ausstattung usw. usw. Mit arrderen Worten:
Sobald Unternehmer über Reichtum verfügen, haben sie nur
ein fnteresse: Sj-e wol1en Rei-chtum in Kapital verwand.eln.
Und deshafb setzen sie al-1es GeId. immer wieder nur dort
ein , wo es Gew j-nn verspricht - egal , was mj-t den and-eren
Lebensbereichen wird-, egal, was es für Folgen für Mensch
uld Natur hat.
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lr,r,, ,rrr,l rrtr ,11,, I , I ,l ll lrlll()ll(lOI,C HeffSChaftSmethOd.e in
,,r,,,, r I r ,r, ,,,1 lr,, lrrrl l,: l)ru; wirtSChaftliChe GeWj-nninter_
,,,,,,,, ,lr,,r l(.1, t l,rr lri lr.:,r,scht über d.as lebensi_nteresse d.er
ll,rr,,' lr.rr. l)rt: .lrc.rschaftsord.nung wi-rd. d.ad.urch ziemr.ich un_
'lrr'r'lrit'lru[r[.rar- Aber jed-er, d.er roh-narbeit reistet, wei :
ly'rr. Kapital hat, he*scht - *nd wer lohnarbeit leistet,
ist ein untertal . Nur, daß d.ie lohnarbeiter die Hemschaft
praktisch bloß am Arbeitsplatz erreben *nd in d.er trreizei_t
tatsächlich frej_ sind. Anders gesagt: Das gan2e problen
d.er kapital_istischen Herrschaft besteht d.arin, daß hler
in c[er Regel nicht uit politischer Wi_]_lktir und GewaLt ge_
herrscht wird., sondern rnit rechtlich einwand.freien ver-
tragsabschlüssen! Der Arbeitsvertrag ist eine freiwillig
unterschriebene urkr.rnde, nit der man sei_ne Arbeitskraft füracht Str.rnden pro Tag vermietet, abtritt, beherrschen 1äßt.
Und wenn mal seinen trohn bekommt, wenn man also genug Geld
erhäl-t, um einigermaßen über d.ie Runden zu kommen, dann
scheint ni-chts dagegen einzuwend-en zu sein. schließlich
wollen die meisten Menschen nur aaständ.ig 1eben. vy'enn si_e
das können, sind sie auch mit Recht zufrieden. Dafür nimmt
mal schon Kauf, daß man am Arbeitsplatz nicht frei ist.
Hauptsache: "Gerechter llohl für gerechte Arbeit,, _ sagen
di-e meisten- und das ist d.er Rrnkt: tJeil keiner so recht
weiß, welche vJerte er in acht str.mden tägIich herstellt,
wei] al-le vielmehr glauben, der rohn entspreche so unge-
fähr ihrer Arbeitsreistung, dar,m merken sie ni-cht, wieviel
Reichtum sie ihrer tr'irma täg]i-ch abtreten. Und darum ist
thr:en auch selten k1ar, d.aß die He*schaft des Kapitals
nicht bl-oß darin besteht, einen vorgesetzten zv haben, der
zur Arbeit hetzt: und d-arum ist i-hnen ebenfa]rs ser_ten
k1ar, daß sie wirtschaftlich ausgebeutet werden, sobald.
sie lohnarbeit r-eisten - gut bezahlte wie schlecht ent-
lohnte.

I
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Gerechter Lohn

Ausbeutung 1st nach d.er Ansicht vieler leute eine
Art Betrug. Sie reden von Ausbeutung nur dartn, wenn für
harte Arbeit zuwenig lohr gezahl-t wird.! Andererseits glau-
ben sie, d.aß bei gerechter Entlohnung niemand ausgebeutet
wird.. Gerechter Lohn für gerechte Arbeit, d.as ist ihre ge-

werkschaftii"ir" Forderung. Dem ist entschied.en zu wid'er-
sprechen. Denn di-ese ,Ansicht geht davon aus, daß der lohn
elne Bezahlung für d.ie Arbei-tsleistung des Arbeiters, also
für den Gebrauchswert, d.en die Arbeitskraft für den Unter-
nehmer hat, sei. Bei normalen Gütern sowie bei der Ware

Arbeitskraft meint mar leicht, der Prej-s habe etwas mj-t

dern Nutzen d-er erworbenen hlare zu tun bzw. mit der leistung
für d,en jeweiligen Nutznj-eßer. Dal:er kommen viele auf dle
Idee, Qualität bestimme den Preis. Auch bei der Arbeits-
kraft. Hier lst es dann nur die fagesleistung. Der fmtum
kommt zustande, weil der Wert nur 1m Tausch von Giitern
ausgetauscht r,rird, und weil sich d.j-e Menschen nur wegen

des Erwerbs von Gebrauchsgegenstärrden und deren Nutzen
zu einem Tauschgeschäft bereltfind.en. In Wirklichkeit
aber besteht der l,/ert 1osgelöst vom Nutzeffekt der l'/aren.
Es ist eine Bezj-ehung von Menschen, d.ie sich nach d-er ge-
selfschaftlich bestimmten Arbeitszeit für jed.es Gut mit-
elnalder in Verbindung setzen.

Al-so auch zum nrwerb der Arbeitskraft bzw. ztt deren Tausch
gegen d.as Kapital des Unternehmers. Folglich ist auch hler
der Wert durch d.ie durchschni-ttl-iche Produktionszei-t, also
d.ie Zeit, welche in den lebenshal-tu.ngskosten enthalten
1st, bestimmt. Der trohn a1s Gel-dausdruck für d.iesen lrlert
muß dem auf's Ganze gesehen entsprechen. Zwar ist auch
der lohn Schwa::ku::gen unterworfen - malche Unternehmer
versuchen, d.ie Arbeitskraft rrnter ihrem Wert zu kaufen.
Aber ilem folgen i.d..R. lohlkänpfe unil g]eichen es aus.
Der Lohn ist d.aher über 1ä-ngere Zeit besehen tatsächLich
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Itf ]flrl6 filr' rllr l.roborriltrultungskosten. Der lohn ist
Itltt rurrh dlt' al'ltatItlmarkLgerechte Preis für das Arbeits-
vtülllrn. $t' Ittl, unLer marktwirtschaftlichen Gesichts-

lrt1;tlrLotr tllo olnzlg gerechte tr'orm der Entlohnung, d.enn hj-er
gelfiorr alrr Maßstab die Regeln des Tausches von gleich-
6r.r.rßorr Werten und nichts and.eres.

Der marktgerechte lohn schließt Ausbeutung nun keineswegs

aus. Im Gegenteil. Er ist überhaupt erst die Voraussetzung
für die Ausbeutung und damit für den Unternehmergewi-nn.

Afso: Nicht zuwenig Lohn, sondern trohnarbeit afs solche
schafft d.en Unternehmer Gewinn !

§ig[[, bei der lohnzahl-ung betrogen zu werden, ist
Ausbeutung, sondern seine Arbeitskraft als lrlare ver-
kaufen zu müssen !

Nicht Armut. sond,ern Lohnarbeit macht Arbeiter und

Angestellte zu Proletariern, also zur ausgebeuteten
K] asse ! !

Ausbeutung

Der finanzielle Unterschiecl zuischen den Tageslohn

und dem llert der täglichen Arbei-tsleistung der Arbeiter
i-st die Hauptquelle des Reichtums d.er Unternehmer. Der

Arbeitsvertrag a1s rechtliche Handhabe, diesen Reichtum

zw nutzen, ist tlaher zu vergleichen mit einem Pachtvertrag
über ÖIque1len oder Kohlebergwerke. Der Pachtvertrag gibt
26

dem Nutznießer clas Recht zur 4pp§g!14g' der Naturstoffe'
Der Arbeitsvertrag ermöglicht dem Unternehmer' als Nutz-

nießer jenen Unterschied auszubeuten, der zwischen dem

Tageswert der Arbeitskraft und d'em Wert der Tagesarbeit

besteht.

ller von der Ausbeutung der Arbeiter spricht ' meint nichts

anderes. Ausbeutung ist das wj'rtschaftliche Verhä1tnis'

1n dem sich j e d e r lrohn- und GehaLtsempfänger zu

sei-nem untbrrrehmer' befindet. I,ohnsystem ist Ausbeutung.

Und. Ausbeutung ist privatwirtschaftliche Nutzung tles Über-

schusses aus unselbständiger Arbeit' Ausbeutung ist d'ie

eigent}ichetr'ormgesellschaftlicherHerrschaftinkapita-
listischen SYstemen.

Mehrhle rt

DieLeistrrngbzw.derGebrauchswertdesArbeitsver-
mögens ist nichts alderes a1s die Tatsache, daß der Ar-

beiter Waren herstellt.

Und das heißt:
Ir:dervereinbartenArbeitszeitstel].tderArbeitert,/aren-
werte bzw. Tauschwerte her. Was den Unternehmer also am

Arbeitsvermögen interessiert, i-st d'ie MenHe Iauschwert t

d.lederArbeiterprod.uziert.Denltllesefauschwertege-
hören ihm, dem Unternehmer, j-hm aLlein' Der Arbeiter hat

sle durch d,en Kaufvertrag gleichsam abgetreten
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l{r,1rrllr, r Wr, r t ,l, r Wir l,l , ,l lr' (ltr l' AI'beiter herstellt r größer
l,rl ,s l ,, ',, I rr l,,rlrrr, rlrrrrrr ttttcl nur danrt macht der Unternehmer
r1,,1.q trrrr I l)rrr, r:,1, t',wrltLjLjIäufig der tr'af 1, wenn erst einmal
rr 11111,,r, 'lr(,(rlrrr j.kerr, dj-e ArbeitsteiJ-ung und wissenschaft-
Ir,.lrt: Urkerrntnisse vorhanden sind.. Dann kanrt nämfich jeder
Mcr.rsch viel mehr l'/aren am Tag herstellen, als er selbst
zu seiner Ernätrrung und Unterhaltung benötigt. Vorausge-
setzt, Arbei-ter und Unternehmer vereinbaren eine }ängere
Arbeitszeit als d-ie zum unmittelbaren Lebensunterhalt
nötige - d.ann kauft der Unternehmer mit dem Arbeitsvertrag
eine llare, d.ie billiger ist, a-Ls der Verkauf spreis, der
vom Arbeitsvermögen des Arbeiters hergestellten VJaren. Das

ist also das ganze Geheimnis des Unternehmergewinnes:

Der lrlert von Rohstoffen, Maschj-nen und Arbeitskraft ist
geringer, aLs der Wert der Tagesproduktion arr hiarerr. Da

d.ie toten Dinge ihren Wert nicht selbst vermehren, schafft
al-so der Gebrauch von Arbeitskraft einen regelrechten lJert-
überschuß. Der Unternehmer hat am Erd.e mehr Vüerte im Be-
si-tz, als er selbst ausgelegt hat. Der Arbeiter schafft
ihn also Mehruert. Dieser Mehrwert ist die Que1le, aus

d.em das Gewinneinkomnen aller verschi-ed.enen Kapitalsorten
und Kapitalbesitzer stammt. Die hinter dem Mehrwert stehen-
de Arbeit der Ärbeiter sorgt dafür, daß sic;h das Einkonnen
von Kapitalbesitzern stäldig vermehrt, unabhängig davon,
ob sie als Eigner etwas tun oiler nicht. Sie machen sich
damit den wi-rtschaftlichen tlberschuß buchstäblich zu eigen
od.er anders gesagt: der vor, ihlen gar nicht geschaffene
Reichtum der Gesell-schaft wird. ihr Privatbesitz.
Daß der Gewinn immer' wieder a1s Kapital eingesetzt wird,
also in Maschinen, Rohstoffen, tr'ertigteilen und lohnarbeit,
spj-e1t dabel kei-ne Rol-1e. Im Gegenteil: Es ist d.ie Voraus-
setzung für neuen Mehrwert, neues Kapital, neue Investiti-
onen us!,r. lohnarbeit und Kapital Sehören also notwendig
zusammen. Ohne Lohrarbeit gäbe es kein industrielles Ka-
pital lurd ohne industrielles Kaplta1 keirien volI entwickel-
ten Kapitalismus.

Ohne Kapltal aber keine lohnarbeiter, denn das &bIgY@
selbst gehört deshalb zum V'Iesen d-es Kapitalismus , weil es

d,ie Ursache des Unternehmergewi-nns ist. Lohnarbej-t und

Kapital sind also wie zwei seiten einer Mürize. Sie aflein
sind die wichtigen Bestand'teile unserer Wirtschaft' Und'

dle Menschen, welche Kapital besitzen od-er Lohnarbeiter
sind-, bilden d,ie wirklj-ch modernen KLassen unserer Ge-

sellschaft: Die Arbeiterklasse rrnd das Bürgertum-

Doch das Vbrhä1tnis von lohnarbeit und Kapital besteht
nicht nur aus gegensei-tJ-ger Abhängigkeit. Es ist viel-mehr

noch ein System unaufhebbarer Gegensätze.

Mehrwert und Profit

Mehrwert ist das Ergebnis der kapital-isti-
schen Produktion. Er ist das Produ}t menschlicher Arbeit
von lohnarbeitern. Der Arbeitsvertrag macht ihm zLun Eigen-
tum iles Ind.ustrieulternehmers- Aber er ist dad-urch noch

lange nicht d.es Unternehmers sicherer Besitz. Zunächst

besteht der Mehrwert nämIich in d"en Waren, die erst noch

verkauft interd.en müssen. ler Mehrwert muß erst in Kapital
verwandelt werd.en, bevor er zum sicheren Gewinn, zuln Proflt
des Unternehmers geworden ist.

Aber iLer Profit des Industriel_Len ist nicht einfach d.essen

in Ge1d. verwandelter Mehrwert. Xr muß diesen Mehrwert viel-
mehr mit einer Reihe anderer Kapitalisten tellen: Mod"erne

lnd.ustrieunternehmen verkaufen ihre Waren al Groß- urd
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',',wlrr, lrrrrlrlltrrll,r'. llrrr t rtl, vutr Vot'l,c i I I'iil beide. Dem In-
,lrril I I I I,rtrr I r, t,iltrltiltrrtt Wt, t,r l(tlr rl t r' W;rt'C'rt l;Cfuf e11 abgenOmmen ,

r'rr lr rrl ,rr,llrt, Wrr t',,tr r,'ltttt'1. L i.rr Geld und seinen Mehrwert

rrr f rf rr,l I rrr l't'ul'r l, vlt'wurlde.Ir). Sein Zielz bald wied.er in-
vlnl 1r,1,1,11, rlr.c l'r'oduktion ankurbeln uxd. vergrößern. Flir
,lrlrrolr VorLcJ.,L ist d"er Industriebetrieb berej-t, einen Tei-1

tlr,r; Mehrwertes an d.ie Hand.el-sgesell-schaften abzutreten. Je

rrrehr der Handelsbetrieb nun abnimmt, umso mehr kann er von

dem Mehrurert des Industriekapitals verlangen ' umso größer
ist sein Umsatz urd desto größer sein eigener Handelsge-
winn.

Am Mehrwert haben aber auch noch andere Unternehmen außer
fndustrie und Hald.el tell. So z.B. die Bankenr vrefche für
Zinsen das Kapital vorgeschossen haben, Versicherungen,
!'Jelche Prämien kassieren, Werbeulternehmen, Rechtsar-
wä]te r.rnd viele Branchen und Einzel-unternehmer mehr. Der

Profit ist also keineswegs alasselbe wie der Mehrwert. Zu'
mind.est nlcht vom Standpr:.n}t des Ej-nzelunternehmers aus.
Im GegenteiL: Der Profit ist d.as Ergebnis wirtschaftlicher
Äufteifung d.es Mehrwertes. Und hierbei spielt die rlchtige
Nase des Unternehmers bzw. seiner Angestellten eine große

Roffe. Denl es hängt von ihnen ab, wo rud wie sie d.ie

Waren in der Zirkulation absetzen, wie sj-e d.as Kapital ein-
setzen und welchen Anteil sie bzw. ihr eigenes Kapltal vom

großen Mehrwertkuchen abbekommen.

Abex: So sehr auch der individuelle Profit davon abhängen

mag, was Unternefuner urtd Manager tun, die gesellschaft-
1lche Grurdsubstanz des Profits, d.en Mehrwert, schaffen
sie nicht. Di-eser ist das Produkt der Arbei-ter a1lein
dle Manager könrren, ist allenfall-s dafür sorgen, daß

mehr oder weniger vom Mehrwert abbekommen. Vergrößern
können sie thn nicht. Denn auf's Ganze gesehen machen

. Was

sie

all- e

Unternehmen zusanmen ebensoviel Profit, wie Mehrwert da

ist. Was sie im Handel tun, 1st nichts anderes, als um

d.i-e spezielfe VerteiJ-ung des Mehrwertes zu kä1,-rofen.
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Konkur renz

Dle Auftej-lung d.es Mehrwertes beschränkt sich nicht
allein auf die Verteilung unter Industrie- und Handel-s-
unternehmen, Banken und Versicherungen. Wichtiger noch ist,
daß der jeweilige Anteil von ind.ustrieflem, kommerziellem
und finanz-kapitalistischem Mehrwertanteil unter die ein-
zelnen Unternehmen umverteilt wird.. Mi-t and.eren VJorten:
VJieviel- ein Unternehmen vom Mehrwert als Profit nach Hause

tragen kann, härgt nicht nur d-avon ab, ob es ein Industrie-
oder Handelsbetrieb j-st, sondern auch davon, wi-e iliese
Fj-rma innerhalb ihrer Branche und zugleich auf dem Gesamt-
markt wirtschaftlich dasteht. lst das Unternehmen wettbe-
werbsfähiger a1s and.ere, dann bekommt es sicher einen größe-
ren Anteil d.es Mehrwertes als andere. Wieviel eine tr'irma
al-so an Profit macht, hängt in letzter Ins,:tanz a1]ein von
der Konkurrenz ab. Das Geheimnis cler Konkurrenz bzw. der
Umverteill;ng des Mehrwertes unter d.ie Konkumenten ist
dabei nichts anderes al-s das l,,/irken der einfachen Gesetze
der Tauschwirtschaft: Dort, wo es eine lauschgesellschaft
mi-t einem Markt gibt, dort also, wo der hlert der V'/aren

slch schon nach elnem gesellschaftl-ich durchschni-ttlichen
Maß von Arbei-tszeit für einzelne llaren in Gestalt des
Marktwertes herausbildet, ist es ein leichtes, diesen
Marktwert zu ulterbieten. Man braucht dazu nr:r eine besse-
re [echrrik, schnellere Maschinen od.er bessere Werkzeuge
od.er bessere Energi-enutzr:lg al-s di-e aaderen, und schon
prod-uzi-ert man d.re gleiclien ty'aren vi-el schrell-er a1s seine
Konkumenten. Die Folge : Man ist selbst sehr viel bi1.l-i-
ger, kann aber seine !/aren zum Ma::ktwert kalkulieren. Bes-
ser noch, man blei-bt ein wenig Lrnter den Preisen der Kon-
kumenz, dann wird man ihnen einen gehörigen Anteil vom

Markt abknöpfen. lIährend man selbst viel absetzen kann,
bl-eiben d.ie Konkurrenten auf ihren Waren sitzen oder müs-
sen sie ztr bi11is anbieton. Ersebnis: I)as to^h1iseh fort-
schrittliche Unternehmen kann vi-el mehr Gewinne machen

3'l



;

r lr llr, tttrlr,l'rrlt, llr' lttrr l'l'r'ltthlr lkrl trrl'i.cltl und sein Absatz

,'i't l,.r'rIlrrlllr , ,lttll nti lttIltt' tt lll lltlr' lleil)en Mehfweft Iteali-

,,tr,r I l,,i r,l1r.11r,l rrt,'lr trttr'lt tli-c Teife d-es Mehrwertes ant

,lr r I rr .1rlrr t,rrrr llrrl,t,r,ttglunctt prOdUZiert WOfden iSt. DaS ent-

wtrkr,llr, lltrl,ll'ttcltnten macht einen E x t r ap r o f i t !

l,ixl,r'rr;,r'ol'it, auf Kosten der nicht ab8esetzten oder unter
\,'/r:r'1, vorkauften Waren weniger entwickelter tr'irmen' Denn:

!,/as das fortgeschrittene Unternehmen an Zugewinn macht,

müssen d.ie weniger entv,,ickelten Betriebe draufzahlen ! Des-

halb können sie es nicht zulassen, d-aß sich ein ej-nziges

unternehmen fortentwickelt. sie müssen den tr'ortschritt mit-
machen oder über kruz oder lang pleite gehen. Also bildet
sich wieder eln Gleichgewicht herausr wenrr auch diesmal

auf einer Stufe besserer Technik und größeren tr'ortschrj-tts-
Solange jedenfalls, bis es ej-nem Unternehmen gelingt, noch

mehr Kapitale einzusetzenr seine [echnologj-e zw verbessern
und wieder billiger produzieren zu können als der Rest

sei-ner Konkurrenten. Dann beginnt der Kampf um d.en Extra-
profit von vorn. Die Konkumenz kana daher mit zuten Recht

al-s der f,ebenskampf der Unternehmen um den Extraprofit ge-
nalnt werd"en !

Si-e ist d.ie Triebkraft technischen Fortschritts im Kapi-
talismus unil das Mittel der Umverteilung Cles Mehrwertes

unter al-fen einzelnen Kapitatlsten. hlas und. wieviel jeder
bekommt, hängt also i-n der Konkurrenz von der Größe des

Kapitals ab, d.as jeder j-n den Wettbewerb bringt. V{er mehr

hat, bekommt auch mehr - Banz wie bei Monopoly.

Kapitalbewegung und Profitrate
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Der endg'üItige Unternehmergewinn

ist das Ergebnis der Umverteilung und Aufteilung des Mehr-

wertes in d.er Konkumenz. Die Konkumenz führt clamit zu

ej.nem gewlssen Ausgleich der jeweiligen Gewinnspannen r.r:d-

zwar im Verhä1tnis zum ausgelegten Kapital, also zrl einem

Ausel-eich d.er Profitrate. Die höher entwickeften Unter-
nehmen werden damit gleichsam für ihren hohen Kapitalej-n-
satz entschädigt. Eür sich genommen, würde d-ie Gewinn-

spanne eines fortschrittlichen Betriebes mit seinen größe-

ren Kosten-für die bessere [echnologie wohl sinken- Schließ-
l-ich bleiben die Rohstoffprei-se und di-e lohnkosten von

seiner Kapitalanlage unberührt. Aber d.er Extraprofit gleicht
den Rückgang cler Profitrate wleder aus. Dafür jedoch, daß

dieser Extraprofit nicht in den Himmel wächst, sorgt ein
anderer tr'aktor der Konkumenz: die Kapital-bewegung. Jeder
Unternehmer od,er Kapitalbesitzer sucht, sein Geld mlt
größtmöglichem Gewi-nn anzulegen. Er r,lird es af so stets
dort einsetzen, wo er d.ie höchste Profitrate erwarten
kann, bzw. dort abziehen, wo selne Gewinne fall-en. lrlo

d.er Konkumenzdruck so hoch 1st, daß nur noch mit teueren
Geräten gearbeitet vuerd.en kann, fließt Anlage suchendes
Kapital gern ab. Hier können sich eh nur d.ie ganz großen

tummeln. Stattd.essen versprechen noch unentwickelte Ge-

biete hohe Gewinne bei geringen Kosten. Hler fließt ganz

si-cher Geld hin und führt über kurz oder lang zu ei-genem

Wachstura der Anlagekosten. Dailurch sinkt dj-e Profitrate
auch hier, d.enn die Konkumenz verlangt j-m Interesse des

Drtraprofits sehr bald. eine ständige Verbessenrng der
Techrlologie und damit d.ie Vergrößerung des Anlagekapitals.
Schl-ieß1ich glei-chen sich ilurch diesen Effekt die hohen
Profitraten d.er einzelnen Branchen und Betri-ebe einander
a.n. Konkumenz und Kapitalbewegung bild.en eine regelrechte
Durchschnittsprofitrate heraus, welche auf einem einhelt-
Iichen Uaren- u.nd. Eapj-talnarkt vorhemscht. Und : Nach

ihrem Maßstab wird. von nun an der Mehrlrrert umverteilt.
Daroit fi.ihrt d.ie Durchschrittsprofitrate zu einer Art ge-
meinschaftlicher Ausbeutung der ArbeiterkLasse d.urch sämt-

33



s

ll,lrl llrrlllrrr'lrtrr,'tr, wr, l,,lrl rrrrr Arl;14J-o.i-cir der Profitrate teil--
rplrlr,r. l,irlr wrrlrr in n {lrf rr Mc}r.t'wert untereinander auftei-
I r,r , ,l,rrrrr l llrrr I l,r,rr 6cwisse Unternehmen auch i./ertüberschuß
v,,rr Ar,lrr,tl,crrr, h,elche sie gar nicht beschäftigen. Und

tlor;lr beuten sie diese Arbeiter aus. So kommt es, d.aß in
der modernen kapitalistischen Gesellschaft nlcht nur jeder
Arbeiter und Angestellte einzeln ausgebeutet wj_rd., sondern
d.ie ganze Arbeiterklasse als Einheit. Und nicht von je
einem einzefnen Unternehmer oder Kapitalisten, sond.ern von
der Gesamtheit a11er Fabrikarten urd Kapital-an1eger. Denn
innerhalb eines Marktes bilden d.iese Unternehmer mehr aIs
nur eine Interessengemeinschaft. Sie bilden die nationale
Bourgeoisie bzw. d-ie hemschende Klasse. National übri-
gens, weil di-e ersten wirklich funktionlerenden kapita-
li-stischen Märkte d.lejenigen innerhal-b der Grenzen von
National-staaten waren (2.8. fugland, Frankreich, Deutsch-
land usw. ).

I(risenkreis lauf

Der Kampf um den D<traprofit führt dazu, daß
jeder Unternehmer für sich alIein j_n den Genuß des !'/ett-
bewerbsvortei-ls zu gelangen versucht: Solange sich für
bestimmte Güter akzeptable Absatzmöglichkeiten bi-eten,
wird jede tr'j-rma näml-ich soviel wie möglich Kapital in d.ie
Prod.uktion dleser Waren werfen. Jede allein v,iird ver-
suchen, mit möglichst großem technischen tr'ortschritt den
34

größtmög1j-chen Profj-t zu machen. Solange die vorhandenen

Absatzmärkte seine lJaren noch aufneh-rnen, steigert jeder
Unternehmer Kapitaleinsatz und Produktion im ej-genen Haus.

Dabei verhinclert der Einzelkampf der Unternehmen, daß sie
d.ie Produktionssteigerung urd den Kapitaleinsatz mitei-n-
ander absprechen. Schließlich geht es jedem Unternehmen

um d.en ganz ind.ividuetlen Produktionsvorsprung und um die
ganz individuelfe Gewinnervrartung. Jedes Unternehmen urd
jed.e Firma. geht deshafb davon aus, daß sie aIlein auf d.em

Markt soviel- produzieren kan!, um den größtmöglichen Ge-

winn zu machen. Verluste macht bestenfal-1s die Konkumenz.
So führt die Konlmmenz zu elner vö11i9 ungeplanten Ka-
pitalanlage bzw. zu einer vöIIig ungeplanten Produ-Ltlons-
steigen:ng in d.en einzelnen Branchen. Und weil jedes Un-

ternehmen sovi.el- herstellte, wie es eben konnte, entsteht
über kurz oder 1a::g ein tfberalgebot an Waren. Bel zu vie-
len Vtaren aber stockt iler Absatz. Verkaufsquoten und Markt-
anteile gehen zurück. Lrer jetzt noch verkaufen wilI, muß

seine Preise notgedrungen senken. Die Gewinnspanne wird
d.adurch kleiner und d.ie Profite sinken schnell- ab. Die
großen und starken Kapitalkonzerne mit hohem Drbraprofit
können dabei leicht mit d.en Frei-sen runtergehen, d-enn sie
haben noch ein großes Preispolster, ehe sie in die roten
Zahlen kommen. El-eine, knapp kalkul-ierende Betriebe werd.en

aber bald^ nit Verlusten arbeiten, denn die Preise auf dem

übersättigten Markt d.ecken ni-cht einnaL mehr deren Kosten.

Bei der Absatzlage werden sj-e wohl oder übeI die Pro-
duktion elnschränken oder ganz einstellen nüssen. Arbeiter
werden entlassen, Betriebe geschlossen und Produ-ktj-ons-
g:üter, Maschinen und .A-rbeitsplätze zu Schl-euderpreisen
(afso unter Wert) verkauft.

Aber auch andere "Kapitalgüter" werden billiger: Die Ar-
beltsl-osigkeit fi.ihrt zur Senkung des Wertes d.er Arbeits-
kraft. Denn clie entlassenen Arbeiter und- d-eren tr'amilien
werden ihren Konsum einschränken und auch für weniger Ge1d"

bereit sein, eine Arbeit anzunehmen, darnj,t sie überhaupt
35



ei-n(-,r Arbc.t.t,r-ilrJuLz rutd clurnil, Gcl-d bekommen.

Nicht zu)-etzt wegen d.ieser Wirkung auf die T(apita1güter

u.nd. vor a]l-em wegen der Bereinigung des tfberangebots wirkt
die Kri-se - denn d.arum hand.el-t es sich bei diesem Vor-
gang - für die überlebend.en Unternehmen nur beleberld aus.
Dcr Prcj.sabfall hab die Gewinnspanne überalf so sehr sln-
ken l.asr;orr, dalJ rnatr praktisr:h übera11 mit Erfolg investie-
ren kann. Hier wi-e dort kann es nach der Talfahrt nur
noch aufwärts gehen. Außerden hat die Krise ja sowohl Ma-

schinen wie Arbeits]öhne verbilligt, was wej-tere Gewinn-
steigerungen erhoffen ]äßt. hlenn d.eshalb erneute Investi--
tionsfreude um sich greift, d.anr: oft mit größerer Gewinn-
erwartrrng a1s vor iler Krise. Und vor all-em auf einer viel
höheren Stufe der Produktion und Technologie ! Scliließlich
haben sich in der Krise nur d.ie schon hochentwickelten
Firmen mit großem Kapitalpolster durchgesetzt. Nun sind.
sie a-l-1ein übriggeblieben und müssen d.ie f,onkurrenz unter
sich austragen. Die Konkumenz wird aLso schärfer. Die
Unternehmen känpfen noch erbitterter um d.en Erbraprofit,
steigern r,lied.er ganz ind.ivicluell ihre Produhtion rrnd. Ka-
pita]-an]-age usltr. tlber kurz od.er lang muß d.as Berrze wied.er
zu tfberorgebot, Preissenkungen, GewirnverlusteD. usw., also
erneut in d.ie Krise fü.hrea. Derea tr'oIge ist d.ie weitere
Stärkuag großer tr'irnen, Be1ebr:-ng der f,onjunltur durch zeit-
neilige htwertung von Maschineu u:c<I Ixihnen, bis es h,ied.er
aufwärts geht und eiae ergneute Krise folgt. Die Krisea keb-
ren also period.isch uieder rrad werden nicht zwletzt immer

heftiger. Die bislang heftigste Krise erlebte die kapita-
l-i-stische Vel-t 1929/10, a]_s allein in den USA die Produ-k-

ti-on u-m t44,8 Prozent zurückging r:-nd. es über 20 Millionen
Arbeitslose gab. Die letzte Krise in d-er BRD erlebten wir
1966/67, al-s beispielsweise in der Autoindustri-e d.ie Pro-
duktion a]lein ,am 21 o/o zvrickging und d.ie Arbeitslosen-
quote auf mehr a1s 1 Mj-l-lion Arbeiter und Algestel-lte an-
stieg.
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Kap italkon zentrat ion

Krisenkreislauf irnd Konkurrenzd.ruck ver-
schärfen ständig die Wettbewerbsbedlngungen und. zwiagen
d.ie Unternehmen, in ihren tsampf r:.m Drtraprofit zu immer
größer6n Investitionen. K'l eine Kapitalmengen reichen bald
nicht mehr dafür aus, man braucht d.as Große Geld bzw.

das Große Kapital. tr\ir manche Unternehmensprojekte reichen
d-ie vorhandenen Geldrolttel cler Unternehmer schon lälgst
nicht mehr hin. Viel-e Unternehmen arbeiten daher mit Kre-
diten. Aber auch d.ie tr'inanzmittef der Banken sind" be-
schränkt. Daher hat sj-ch mit der Entwicklung zwr großen

Kapitallstlschen Industrie eine besondere Methode zur
Zusammenfassung von anlagesuchend.em Kapital bei bestimm-
ten, erfolgversprechenden Unternehmen herausgebild.et, welche
den Anforderungen d.er Konlnrmenz nach mehr Kapitalkonzen-
tration immer mehr gerecht wurcle: d.ie Alrbiengesellschaft.
Jed.er, d.er z.B. in der BRD sin §f,ammkapital von 'lOO OOO

DM aufbringt, kann in Zusanmenarbej-t mit einer Bank An-
teilscheine von diesem Stammkapital- bzw. seiner zukünfti-
gen Unternehmung verkaufen. Diese Anteilscheine oder Äktien
haben einen Nennwert von hundert Mark, so d.aß d.erjenige
nit 1OO OOO DM Sta.mmkapital '1 OOO Aktien ausgeben und
zr:.m meistbietenden Angebot verkaufen könnte. Ist ilas ge-
plante Unternehmen hinreichend. beka::nt und, verspricht
es elne hohe Gewinnspanne, dann wird es nicht lange dau-
ern, daß Geldanleger sich für d.ie A}tie interessieren
werd.en. Ist d.ie Gewinnerwartung besond.ers hocb, werden
sogar nehr Interessenten zu erwarten sein, al.s Alttien d.a

sind.. Sogleich überbieten sich d.ie Anuärter und der Kurs
stei-gt zwangsläufig in die Eöhe. Und, das ist d.as Ziel- der
Aktj-engesellschafter, näm1ich d.ea Börsenkurs d.er Äktie zu
steigern. Bei einem Eurswert von ]O0 Mark $ür einem Nenn-
wert von 1OO DM hätte sich das Kapital der Äktiengesell-
schaft tatsächLich schon vervierfacht (bei Eursnert 1OO

Verd.oppelung d.es Kqpitals usw.). Es ist also klar, daß 
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Ahltnrr nltrn l{rrtr;1rill t',rl lutr rlnl' 1111lttp1or;uchenden Geld'er be-
rr,,lr I orrtr ly.r'1r , r11,111t t, t'ttl,.ttlt (rj'rllöEIichen sie, daß sich viele
Ir ln ltrr tln lrltrrlrrgol ulrf c j-ne Unternehmung konzentrieren und.

;,,wlil,trrrrr, tlal3 sie sich auf erfolSversprechend.e Projekte
häu1en. Die wirtschaftliche E:twicklung solcher Unterneh-
men wird folglich enorm gesteigert und beschleunigt. Man

kan:c sogar sagen, daß die Gründ.ung von Aktiengesellschaften
nicht nur zrlr Konzentration d.er Kapitalanlage führt, son-
d.ern auch z:ur zenttaLen Zusammenfassung von Unternehmen in
r,'ienigen Händ.en und so zu einer weiteren Beschleunigr.rng d.er

ökonomischen ftitwicklung. Je nach den nationalen Gesetzen
cler einzelnen Länder braucht man nänlich nicht d.ie Mehr-
heit der Aktien (51 %), um eine Firma zu kontrollieren
und sei-nem Einfluß zu rrnterwerfen. In d"er BRD z.B. genügen

hier schon 21 fu der verkauften Akti-en, rü eine sogenannte
Sperrmlnorität in elner tr'irma zu erhalten. ller 21 % der
Aktien besitzt, der kann nicht überstimmt werden bzw. wenn

er nej-n zu etwas sagt, d.ann kartn er in dieser Aktienge-
sellschaft ilas verhind-ern, was er nicht gerne sj-eht. In
Deutschland. genügt also wenig mehr a1s 1/J eines Aktien-
kapitals, um eine tr'irma unter Kontrolle zu bekommen. Man

lann 4it dem nötigen Kapi-tal- durch geschickte Streuung des
Geldeinsatzes viefe Unternehmen r:nter seinen Einfluß stel-
1en r:li[ d.iese Fi-rmen wj-rtschaftlich bestirrmen, ohne je
Mehrheitsalctionär zu sej-n. Ganz kl-ar al-so, ilaß d.as Aktien-
system d.ie Zusammenfassung d.er hrj-rtschaft in wenj-gen Groß-
betri-eben und Unternehmensgruppen beschler:nigt. Mehr noch:
d.as Aktienwesen karl d"azu benutzt werd.en, der wachsend-en

Konlruuenz d.aclurch gerecht zu werd.en. Denn um bei v{achsen-
dem tJettbewerbsd.ruck noch Extranehrwert zu erlangen, be-
d.arf es i-mmer größerer Kapitalmengen r:-nd immer größerer
Unternehmenseinheiten. Kein Wund.er a]so, daß d.ie Aktien-
gesellschaft die Unternehmensform d,es modernen Kapj-talis-
Eus ist und d.en Privatunternehmer lmmer mehr verd"rärrgt.
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Fin anzkapital und Kon zerne

Industrie und IIandel sind heute nur
noch in großen Firmenzusammenschlüssen, in Konzernen u-nd.

Finanzgnrppen mög1ich und d.enkbar. Dabei- entstehen solche
Konzerne in der Regel d-urch Zusammenl-egen verschied.ener
Fabriken, Hand-elsgesellschaften, Banken, Versicherungs-
gesellschaften u.v.m. Konzerne besitzen ni-cht selten Fa-
brj-ken, Firmen und Hand.elsgesellschaften in verschiedenen
Verarbeitungsbranchen, in Hand.e1, Hotelgewerbe usw., so

daß man von Mischkonzernen spricht. Andere Konzerne un-
fassen wied.enrm Fabriken und Firmen, die d.ie Herstelh:.ng
ihrer Hauptprodukte vom Rohstoff bis zur Fertigware um-
fassen. Schließlich find.en sich Konzerne, d.i-e verschiedene
Unternehmen urnfassen, welche mit verschied.enen Gütern das-
sel-be Bedürfnis befried.i-gen. So gibt es etwa Erergiekon-
zerne, welche vom Ö1 über Kohl-e, der Elektrizität bis hin
zum Atomkraftwerk al-le Produktions- und Hand.elsgeseJ-1-
schaften in d.er Hand. haben. Herz oder Kopf solcher Kon-
zerngiganten sind die Stamn- oder Hauptfirmen, von d.enen

d,ie Zusammenfassulg der kleineren Firmen ausging bzw.

-geht. Eine andere Art der Zusamrnenfassung von Unternehmen
entsteht durch Aktienbeteiligung bzw. tr'inanzkontroll_e über
einzel-ne tr'irmen zu sogenaJlnten tr'inanzgruppen. In d.en USA

haben z.B. dj-e vi-er größten Finanzgruppen, das Bankhaus
Morgan & Co., d.j-e Firroen Rockefel-l_er & Söhne, Du Pont de
Ne;rmour und Mel1on zusammen 8l Ind.ustrieunternehmen, 24 Han-
d.elsgesellschaften und 41 weitere Bankhäuser unter Kon-
troll-e. Die Banken spielen bei solchen Zusammenfassungen
übrigens eine wj-chtige Ro11e. Sie sind. d.j-e großen Schalt-
stellen für die Konzerne und. Sinanzgruppen. Bei ihaen 1ie-
gen d.ie Aktien-kapitale, sie fti-b.ren den Än- und Verkauf
von Altien durch uncl sie ste]_len zumeist d.ie wicrftigsten
Aufsichtsräte der entschej-d.enden Aktiengesel-Lschaften. Man

ka:rn sj.ch leicht vorstellen, d.aß d.ie Banken sel_bst nit d.en
fiihrenilen Fina:ezgruppen verschmelzen uld eine Art fi-nanz-



l"' | | | lr' lr, l': lrlr I L nnr ltr(llliil, I'i-ellem, kommerziellem, Aktien-
rrrrrl llrrrrhltrrl,ll,rrl rlrrt'rit,t:LIcn. Die tr'j-nanzgruppen, thre Kon-
;.,r, r,rr. urrrl llurrkon stellen daher nur di-e konsequente Weiter-
lrr t,wj.ckfung d.er Kapitalkonzentration und Zentralisierung
d.er Unternehmen auf nati-onaler Ebene d.ar. Mit ihnen hat
die Marktwirtschaft in den großen bürgerlichen Natlonal-
staaten des '19. und 20. Jahrhunderts in E:gland., Frank-
reich, USA und. Deutschl-and ihren ersten Höhepunkt erreicht.
Die Konzerne, tr'inaazgruppen und Banken behemschen mit
ihrer Größe aber nicht nur clie national-e Wlrtschaft. Ihre
wirtschaftliche Macht ist längt zur politischen geworden,
in d.em Maße nänlich, wie sich ihr Interesse auf Außenwirt-
schaft, Rohstoffquellen und ausländ.ische Absatzmärkte
richten mußte. Konsequenterweise verfolgten die Finanz-
gruppen ihre international,en Ziele zur Erlangr:.ng von Roh-
stoffquellen, Ej-nflußsphären und. Absatzmärkten auch d.a-

durch, daß sie auf die Regierungen ihres la:riles Einf1uß
nahmen und sie zur Verteld.igung der großen nationalen
Wirtschaftsinteressen im Ausland. anstellten. fm Innern
hingegen nehmen sie soweit Einfluß auf Verwal-tung und
Innenpolitik, daß ihnen die jeweiligen wirtschaftlichen,
finanzpolitischen u.nd sozj-alpolitj-schen Mittel- zur Verfü-
gung stehen, welche zur Erlangrrng international_er Ziele
im Welthand.el rrnd. zur Behauptung in d.er internati_onalen
Konkurrenz benötigt werden.

Kapitali s tis cher Nationals taat

In d.en ersten 2OO Jahren seiner
Geschichte hat sich d.er Kapitallsmus zunächst in clen Gren-
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zen ei.nzel-ner nationaler Staaten wie Drg1and., Frankreich,
USA und Deutschl-and ausgebreitet und entwickelt. Dabei

führte diese Eatwicklung von kleinen städti-schen Tausch-
märkten zur IIerstellulg eines großen natj-onal-en Marktes,
d,er s j-ch nicht nur auf ein paar Städ.te beschränkte, son-
d.ern das garlze land umfaßte. So entstand zunächst ein ein-
heitlicher Harrdel-sraum, wo die gleichen Marktwerte gü1tig
waren, sich ein einheitliches lJähnrngssystem entwickelte
u.nd wo ein. nationaler Arbeitsmarkt entstand. Schließlich
führte die einheitLiche Marktlage zur vollen Konkumenz
r.mter den Unternehmern, also zur Aufteilrrng und Umver-

tellung des Mehrwertes sowie zur Herausbi-ldung des ein-
heltlichen Systems d.er Unternehmerlvirtschaft. Ke j-ne Frage,
daß es zur Sicherstellung alf dieser Dinge eine ninrich-
tung geben muß, die clen Marktraum nach außen verteidigen
kann und im fnnern ein reibungsloses Ab1aufen der Markt-
beziehungen garantiert. Man kam also sagen, es bedarf
einer Einrichtung, d.ie ersten die technischen und zwej-tens
di-e gesetzlichen Voraussetzuxgen für d.en regelmäßigen und
rechtl-ich einwand.freien Tauschvorgang auf d.en Märkten si-
chert, also die Mliazen, Straßen uld. Gesetze dafür scbafft
r:.nd auch Organe hat, welche d.ies tun bzw. d.ie Einhal-tung
d.es Rechtes kontrolli-eren bzw. Rechtsverletzrrngen bestra-
fen. Zw d.en Rechtsordnrrngen gehört zrrnächst das ganze
System des Vertragsrechts, des Besitzrechts, d.es Erbrechts
rrnd. Fanilienrechts, rr:rd schl-ießlich d.as Verfassungsrecht,
welches zur Emichtrrng d.er besond.eren Rechtanfertigungs-
und -verfolgungsbehörd.e (Gesetzgebung und. Rechtsprech.ung)
fählt- Natürlich gehören auch die Gesetze d.er Strafver-
folgueg und hozeßordreu:rg ebenso hierher wie die Gesetze,
welche den Arbeitsmarkt regeln: Also die persönlichen Frei-
beitsrechte des einzelnen .A.rbeiters, sein Koalitionsrecht
(das Recht, Gewerkschaften und Partelen zu bilden) ur:d
nicht zuJ-etzt d.ie Sozialgesetze zur Sj-cherung d.er Mind.est-
exj-stenz d.es Arbeitsvermögens bei arbeitsl-osen, kranken
und arbeitsrrnfähigen Arbeitern. Mit einem l,Iort : Der kapi-
tatlistische Staat i-st nichts anderes a]-s ei-ne Rei-he von
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lIrlrrrt rlntr , wn lr,lrl rlt o lllr:Irl,liordllung der Marktwirtschaft
., I rln Mrr I'k l, r'rum(!ir v(,r'kör'pern ) sie anf ertiBen, durchführen
/rrwI o iilrllwrrr:lrt:n, die wirtschaftspolitischen Voraussetzun-
r,r,r l'iir dcn Marktverkehr d-urch staatl-iches Münzwesen sowi-e

rlurch Sicherung des inleren Verkehrs (etwa Bau von Straßen
rrnd lrlasserwegen) garantieren und- schließlich d.as Ganze

nach außen gegen bewaffnete Gegner verteidigen. I/irtschaft-
lich gesehen ist der Staat ein großer Dienstleisturgsbe-
tri-eb, der gegen clie Steuerzahlung seiner Bürger gewisse
oben genannte Dienste zu erbringen hat und dazu auch eine
Relhe Dienstl-eistu:lgspersonal anstellt : dj-e Staatsdiener
oder Beamten, welche tatsächlich nichts arderes sind a1s vom

Staat angestellte Diener, die im Ganzen gesehen von jedem

einzelnen Blirger bezahlt werden. Denn d-ie Steuer und der
Staatshaushalt sind zu vergleichen mit einer großen Ver-
einskasse, in die roan hineinzahlt, um dafür rmentgeltlich
in ilen Genuß verschled-ener leistungen d.es Verej-ns zu kom-
men.

Politisch gesehen ist dieser Staat erst nach langen Kämpfen
i-n ilen modernen westlichen Länclern hervorgetreten. In Eng-
larrd. und Fradcrei-ch komte er slch innerhalb schon be-
stehend.er Königreiche entwickel-n rind, hatte nach ei-ner
Reihe politischer Veräad"erungen schon ba1d. seine mod.erne

Gestalt. Natür1ich ging diese Umwandlung nicht immer fried-
lich vor sich. Viehoehr war sie Ergebnis blutiger UmwäI-
zungen bzw. Revolutionen (lO+9 bis 1688 in England r:Id"
1789 bis 1804 in Frankreich). In anderen länd.ern war der
einheitli-che Markt im Prinzip schon gegeben, wurd,e aber
von d.en Grenzen feudaler Kleinstaaten erheblich behi-nd"ert.
In solchen Länd.ern wie Italien und Deutschland mußte d"er
Nationalstaat erst geschaffen werden, und zwar du.rch Revo-
lutionen oder Erobenrngskrieg. l,Jie dem auch immer war, ent-
scheid.end" i-st, daß überall- Staaten entstand.en, also Räume,

in denen der nod.erne Kapitalismus sich ausbreiten konnte.
Schließlich wurde und wird der Staat auch noch benötigt,
wenn das l/i-rtschaftssystem der Marktwirtschaft schon über
d.ie Grenzen der Nationalstaaten hinausgewachsen war. Nun

galt es, die rechtlichen und wirtschaftspolitischen Voraus-
setzungen für den internationalen Handel zu schaffen, und
zwar d.urch moderne lrlirtschaftsgesetze (etwa das Scheck-
und Aktienrecht) als auch durch wirtschaftl-iche Eingriffe
des Staates in frei-e Marktbeziehungen.

Staat liche Wirts ch aftse ingri ffe

Zu d.en rarichtigsten Dlenstlei-
stungen d.es mod.ernen Staates gehört neben Rechtspflege,
Verteid.igung und Mijnzwesen d.ie Emichtung eines öffent-
lichen Bild.ungswesens, öffentlicher Verkehrseinrichtungen
wie Sahn und. Post r.rnd die Vergabe von staatlicher Hi-lfe für
bestimmte Wirtschaftsbereiche, teils j-n Form von staatl-ichen
Krediten, tell-s in Form verlorener Zuschüsse, den sogenann-
ten Subventionen. Warum turr unsere Staaten dies? Warum über-
nehmen d.ie Behörden Bahn r:nd Post? trIarum übernehmen si-e

Kosten bei der Herstellung teurer Produkte, wo die For-
schung und Entwicklung Unsummen kosten r-rnd d.as Projekt für
d.ie Privatproduktion r:nrentabel machen würde? Schli-eßl-ich
könnten diese Dinge d"och auch a1le pri-vatwirtschaftlich ge-
regelt werden. Die Antwort darauf ist im Grund.e sehr ein-
fach und an Beispiel d.er staatlichen Eisenbahnen zu stu-
d.ieren: Zunächst einmal- waren die Ej-senbatrnen pri-vate Un-
ternehmen und sind es in einigen ländern der westlichen
Welt immer noch. Aber d.ie Aufrechterhaltu:rg des umfangrei-
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r lrrrr llrrlrrrrll ltrrrl lr rrrrrl llrlrrrrrt'l,zes hat in d.er BRD z.B. längst
,lrr,',11 1.,,r,1'rllrll, , rlrli rl .ic llaLhn ohne Gewinne arbeitet und- d-as

lro l lJl, l'iir. di-e Privatwirtschaft vollkommen uninteressant.
Die Bahn kömte nur zu einem rentablen und d"amit privat-
wirtschaftlich interessanten Unternehmen werden, wenr: sie
ihre Strecken radikal kärzen r.u:d sich nur noch auf die
großen Güterlinien und TEE- bzw. Inter-City-Züge beschrän-
ken würd.e. Doch herrte wie vor hund.ert Jahren hätte d.as ver-
heerend"e Folgen. lfichtige Verkehrswege würd-en d.ann entwed-er
ganz wegfal-len od.er aber so sehr d,ie Transportkosten ver-
teuern, dd bestimmte 3ereiche cles Land.es sich wirtschaft-
fich nicht entwickeln würden od.er zurückfielen. Auch würd.en
sich Waren im Vergleich zum Ausland verteuern. Insgesamt
würde sich d,ie VJettbewerbslage der heimischen l,Iirtschaft
verschLechtern und. zu einer allgemeinen Strukturkrise h,eiter
Bereiche der westdeutschen Kapitalvlirtschaft führen. Mit
einem Vy'ort: Es gibt bestimnte gesellschaftliche Bereiche,
wo die kapitalistische Produ-ktion auf Grund d.er Kosten un-
rentabel- wäre. Ohne Staatseingriffe würd.e d.as Kapital hier
nicht investieren od.er doch nur so, d-aß weite Bereiche di-e-
ser Branche verkümmerten. Wie im Verkehrsbereich deutfich
wird, hätte dles aber schwere Folgen für die gesamte Wirt-
schaft. I.Iei-l nun das marktwj-rtschaftf i-che Vlirtschaftssystem
unfähig ist, hier noch wirtschaftliche Leistungen zu erbri-ri-
gen, rnuß der Staat mj-t den Steuergeld.ern sei-ner Bürger
für die versagende Marktwirtschaft eintreten. In dem Moment

also, wo !/irtschaftsberej-che unrentabel- werd.en, muß der
Staat einsprir:gen uld dort für weitere Produktj-on od.er
Dienstleistungen sorgen, wo diese selbst für di-e nationale
Wirtschaft unverzichtbar sind. Das Prinzip d-er t/irtschafts-
eingri-ffe ist dabei nicht auf Dienstleisturngen wle Bi1-
dungssystern, Straßenbau u:rd Verkehrsdienst beschränkt. Es

gilt heute schon für die Landwirtschaft, welche vom Staat
für ihre ständ.igen Verluste Ausgleichszahlungen erhält, da-
mit uns die nrnährungsgrur:d.1age erhal-terr bl-ej-bt. Es gilt für
den Kohlebergbau, für einige Berej-che der Stahlindustrie
und das gi-1t vor alf em für d.ie mod-ernen Forschungsprojekte
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der Großindustrie. Am letzten Beispi-e1 sieht man übrigens,
daß der Staat nicht nur dort Steuergelder für die markt-
wirtschaftliche Ordnung ausgeben muß, wo die kapitalistlsche
Produktion durch ihre eigene Kostenentwickh:ng unrentabel
geworden ist. Xr muß auch dort eingreifen, wo die Entwick-
lung neuer Ind-ustrj-en d.urch hohe &rtwicklungskosten und da-
dureh entstehende Gewinnrückgänge unterbleiben würde. Die
moderne Flugtechrikindustrie ist so ein Beispiel, wo der
Staat die Iorschurg vorfinalzieren muß, damit die ei-nhei-
rni-sche Industrie mit der internationalen Konkumenz über-
haupt Schri-tt halten kann. fn diesen Zusammenhang gehören
auch solche Kosten, welche d-er Staat für ganz allgemeine
Wissenschaftsförderrrng ausgi-bt, d-enn damj-t werden die Gnrnd-
lagen für spätere Drtwicklungen und Technlken gelegt. Die
Kosten sind hier so hoch und die Forschungsergebnisse un-
rnittelbar so wenj-g verwend.bar, daß sie ein Privatunterneh-
men erst recht nicht aufbringen könnte, ohne empfindliche
Verluste hinnehmen zu müssen. Bei den I'lirtschaftsförderungs-
maßnahmen ist das Ziel d.er staatl-ichen Eingriffe allerdings
nicht dasselbe wle bei unrentabel- gewordenerr V/irtschaftsbe-
reichen. hiährend nämfich die l-etztererr ganz in die Regie
ites Staates übergehen, ist bei den letzterer geplant, sie,
sobald sie rentabel sind bzw. werden, in dle privatwirt-
schaftliche V/irtschafb übergehen zu lassen.

Der kapitallstische Staat hat diese Aufgaben übrigens schor,
immer übernommen. Es ist dies also kein Zei-chen für das
Absterben d.es Kapltalismus. Nurhaben siclr d-ie Staatsein-
griffe irr letzter Zeit gehäuft. Der Gnmd dafür liegt i-n

der Wirtschaftsentwi-cklung der letzten Jahre, vor allem in
der wachsenden Bedeut*g, wefche dem techlischen Fortschritt
irn internationalen Konkumenzkampf zukommt. Besonders seit
dem 2. I'leltkri-eg ist es mehr und mehr Aufgabe der nationa-
len Staaten geworden, a1le Voraussetzungen d.afür zu schaf-
fen, daß die internati-onale Konkumenzfähi-gkeit des natio-
nafen Kapitals durch Bildungspolitik, i{issenschaftsförde-
rung) Strukturpolitik und Verstaatlichung nlcht mehr ren-
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tab-[er aber unverzichtbarer
bleibt.

V'lirt schaftszweige er']ralten

Internationaler Handel
und Ko lonien

l,IeItwe ite Haadel sbe ziehuagen
gibt es solange, uie es ltarentausch gibt. Sie sind äLter
als der Kapitallsmus. Sie waren frü-b.er nur ej-ne gelegent-
liche Erscheinung, d.enn die Iland.elsländer lagen weit aus-
einander und die Verkehrsverbind.ungen ware! unzulängJ-ich.
Allerdings war iler Fernhand.el in d.er Neuzeit Geburtshe]-fer
des kapitalistischen l.Iirtschaftssystems. Die riesigen Ge-

winne aus den ersten Kolonien der Europäer, d.ie Ausraubung
Südamerikas, Afrikas und Asi-ens lieferten erst das nötige
Startkapital, um d.j-e kapitalistische Industrialisi-erung
Westeuropas in Gang zu setzen. Der neue Kapital-j-smus dehnte
sich nun zunächst in den Grenzen der europäischen Natj-onal--
staaten aus, war aber von Aafang arc auch auf internationa-
l-en l,/arenabsatz angewiesen. Die englische Barrmwoll-industrie
ist hierfür d.as beste Beispiel. Ind.ien wurde nicht zwletzt
auch Kolonie d.er Engländ.er, wei-1 es der beste Absatzmarkt
für di-e englische Ware war, welche im Mutterland sefbst
kairm hätte in so großen Mengen abgesetzt werden können. All-
mäh1j-ch ergriff auch andere Ind.ustriezweige ein so.l-cher
Aufschwung, daß d.ie heimischen Märkte für i-hre l,Iarenmengen
zu kl,ein wurden. Doch noch immer stand einem massenhaften
internati-onal-en Hand.el die ma-ngelnd.e Erschließr.rng d.er Ver-
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kehrswege entgegen. Ein internationales Yerkehrssystem wurde
zur zentral-en lebensfrage d.es tsapitalisnus im vorigen Jahr-
hundert. Deshalb konzentrierten sich auch d.ie wichti-gsten
Erfindungen auf diesen Bereich und schließ1ich entwickelte
sich im Transportwesen, im Eisenbalnbau, im Schiffsbau, im
Automobilbau r:ad. vor a11en in A:rtriebsmotorbau d,ie erste
große international operi-erende Ind.ustrie. Der weltwei-te
Xisenba-ba- und. Scb.iffsbauboom schuf gEnz neue Industrien
und. kurbelte alte wie Bergbau uncl Eisenverhüttung in rrnge-
ahntsp Maße an. Auch entstanden nure kapital-istische Groß-
fabriken in anderen Ländern a1s nur in frig1aad. Schwerin-
dustrie entstand in Deutschfand. und Fradrreich, USA und
Japa:a. Stahlproduzenten wurden zu ersten großen Industrie-
magnaten. Noch entscheiclender aber wi-rkte sich das Auf-
kommen t'Neuertt Industri-en aus. Sie entstand.en in zwei Be-
rei-chen, in der Elektrobranche und im Bereich der chemi-
schen u.nd petrochemischen Produktion. fn dem Maße nämlich,
wie die neuen Verkehrsmittel , d.ie Eisenbalr-n und das Motor-
schiff, sich ausuirkten, verstärkte slclr die internationale
Nachfrage, vor alfem nach Bar-imwollwaschmitteln und Iertil-
farben - nicht zttletzt auch deshalb, well rnan seit Mitte
des vorigen Jahrhulderts Baumwolle maschinelf entkernen und
so di-e Produltj-on von Rohbaumwolle erheblich steigern konrte.
Natürliche Farben relchten nicht hi-n urrd es entstand eine
Ind.ustri-e, die Kunstfarben r.md. später sogar Kunststolf e

herstellte - zunächst aus Koh1estoffen, später auf der
Grundlage von Rohöl . fn der Maschj-nenbauind.ustrie uraren
zwei Umwälzungen batrnbrechend.: Der Elektro- und der Ver-
brennungsmotor. Durch di-e Chemieindustrie, d-en Diese]- und
Otto-Motor wurde Rohöl zur wichtigsten Energlequefte und
zu dem Rohstoff d.es Jahrhunderts. Durch die Elektrolnd.ustrie
wuchs d.ie Nachfrage nach neuen Metaflen wie Zinn, Kupfer,
Vanadium usw. usw. So entstand-en gegen End.e des letzten
Jahrhu:rderts die großen Industrlefirmen in den Be::eichen
der Schwerindustrie, bei den Rohstofflieferanten, bei der
Chemie und i-m Maschinenbau. Si-e alle 1ieferten schon prin-
zipiell für ei-nen internati-onalen Handel und begegneten
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r t ''lr r r l n t,(,.r'll{rL-Lonalor Konkumenz. Sie konkumi-erten mi-t
ihren Waren, bekämpften sich beim Erwerb von Handelskon-
zessionen 1n den.einzel-nen Irändern und kämpften vor a11em

um Absatznärkte und Rohstoffquellen. Dj-eser Kampf be-
herrschte jahrzehntelang d"1e internatj-onale Politik. So

begana un d.ie Jahrhuadertwende eine erneute Koloniali-
sierungsepoche, welche d.ie d.es 16. Jt:.. weit in d-en Schatten
gtelfte. ALIe überseeischen Rohstoff- und Absatzgebiete
wurden oft ni-t militärischer Geuaft von den Staaten fiihren-
rler Finanzgruppen und. Konzerne erobert bzw. ihren I'Iirt-
schaftsbereich eingereiht. So entstand in dieser Zeit d.as

.Bil"d. einer vö11i9 koloniali-sierten Erde, welche von den

wenigen Mutterl-ändern der kapitalistischen &rtwj-cklung be-
hemscht, ausgebeutet und beraubt wurde unal um deren Be-
sitz kapitalistische Großmächte selbst Kriege untereinan-
der fiihrten (bis hin zum inperialistiscben lJeltkrieg
1914 - 1918).

Monop o 1 e

Sej-t mehr a1s hundert Jahren schon wächst der Kapita-
lismus zu einem System international-er Vrrirtschafts- und
Handel-sbeziehungen heran. Doch nur die wenigsten Unternehmen
waren damals in der lage, auf einem denkbaren tr'leltmarkt zu
konkurrieren. Zu unterschiedl-ich war d.ie jeweilige Entwick-
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lung der nationalen Produkti-vität d.er Arbeit und- zu unter-
schiedlich die wirtschaftlich-technische &:twicklung der
einzel-nen Unternehmen. So unterschiedlich wie die &ttwi-ck-
limg war, hätte frei-er Handel auf der ganzen I'Jeft i-n kür-
zester Zeit zw großen Pl-eiten auch von solchen tr'1rmen ge-
führt, die im Innern j-hrer Märkte gutflorierende Unter-
nehmen waren r.lrd nur lvegen d.es geringen Entwicklurgsstandes
j-hrer Länder hätten aufgeben müssen. A:ldererseits hätte
freier lJelthand.el den Unternehmen entwlckelter länder große
Wettbewerbsvorteil-e gebracht. Sie hätten raohl_ die absolute
Vorhemschaft erlalgt und d.ie Vrrel-t j-hrem Gewinninteresse
u:rterworf en. Kein Vy'under a1 so, d.aß d-ie nationalen Finarz-
imd- Unternehmensgruppen gegen Erde des vorigen Jahrhur:derts
zu einer großen Zusammenfassilng von Kapitalunternehmen und
Produktionsa:rlagen schritten, um solchen Ertwicklungen ge-
recht werden zu können. Dabei gab es a1l-erdings zwei grund-
sätzlich verschied.ene Reaktj-onen: tr'i-rmen, d-ie vor vorn-
herein auf d-en IrJelthandel ausgerichtet waren und von ihm
lebten, versuchten in ihren Länd.ern, a1le Geld- und Kapital-
mittef zusammenzufassen, um d-ie Gewinlmöglichl<eiten des
l.Ielthand.els nutzen zu können. Das verlangte oft große, ja
größte Investitionen in modernster Technologie. Deshalb
waren nur wenige. Einzelunternehmen in d.en einzel-nen Länd.ern
d.azu 1n iler lage, und selbst diese wenigen taten sich oft
noch zusammen uad- bildeten clurch Absprachen, Marktauftei-
lungen und. gemeinsame Preispolitik praktj_sch ej_n einziges,
großes Unternehmen, also gleichsan ein Monopot (von griech.
nonos = eins). And.ere tr'irmen, besond.ers in den Bereichen von
Stahl- tlnd Kohleprod.ulction, taten sich zusa'nmen, rrm sich
vor der ausländischen Konkurrenz zu schützen. So entstal-
den j-n Deutschland z.B. d.ie bekan::ten Syndikate (= gemein-
same Einkaufs- und Verkaufsorgalisation versch. tr'irmen)
d.er Kohle- und Stahlindustrie. Sie sol-l-ten d"ie d.eutschen
Firmen vor der wesentl_i_ch billigeren ausländ.ischen Kon-
kurrenz schützen, indem d.er Markt und seine verteileror-
ganj-sationen fest zusammengefaßt und d.urch eine ej_ntreit_
liche Prei-sbild.ungspolitik, Auftragsvergabe rmd Rohstoff-
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| | r,l'rr 1'11111, :',ut';ulrrl,r'tr tlcl; Slmdikats "geordrtet" wurden. Preis-
rl,ril,r'r('lrr.rr rrrrrl Marktaufteih:rrg verd.rängten di-e normale Kon-
krrrrcrrz, und ni-cht selten führten sie zu einer besonderen
Art von Prelsdiktat. Auch versuchten die stärksten tr'irmen,
auf diese VJeise zu ej-ner Vermehmng und Absi-cherung j-hrer

Extraprofite zu gelangen, indem sie den kleineren Syndikats-
mitgJ-J-edern Preise rmd Marktarteile vorschreiben konnten.

Um solchen Entwickh:::gen entgegenzuwirken, wurden in viel-en
Irärrdern Kartel-l-verbote erlassen. Doch d.i-ese sind nur be-
dingt wirksan geworden. Preis- und Marktabsprachen sind
immer häufiger geworden und bestimmen in manchen Branchen

das gesamte !'/irtschaftsl-eben. Dabei spielt es eigentlich
keine Roll-e, ob solche Zusammenschlüsse von vielen ver-
schiedenen tr'irmen geblldet werden oder ob sj-e schließlich
zu einem großen Konzern führen. Eltscheid.end. ist, daß

Preisabsprachen und Marktaufteilung stattfinden. B1oße Preis-
absprachen nennt man dabel Kartelfe, gemeinsame Verkaufs-
und Einkaufsgesellschaften mit dleser Aufgabe Syndikate.
Auch j-nternational-e Kartell-e haben sich herausgebild.et,
etwa das ErdöIkarte11 (1928) oder dj-e Welthand.elsabsprachen
von AXG urd General Electric. Doch al-1e d.iese Kartelle sind.
selten von großer Dauer. Sobald näolich clle abgesprochenen
Märkte gesättigt sj-nd. und sofern die einzelnen Unternehmen
größere Marktanteile d.urch bessere hoduktionstechnologie
erlvarten rrnd schließlich im Gefolge der interaationalen
Vorherrschaft einzelner Finanzgruppea, welche in i-hrem

Eeuschaftsbereich clen Eand.e] liberali.sieren und d.urch die

Devisenbezi-ehurgen unterentwi-ckelten tr'irmen internationale
I.Jettbewerbsvorteile ermög1j-chen, immer d-ann verschieben
sich dj-e al-ten Gewichte, wird der Konkurrenzdruck größer
und. Kartelle wie Syndikate verschwi-nden. Entweder sie wer-
d.en sich zu großen Firrnen zusanmenschließen oder aber ein-
zel-n ztt größeren Unternehmen werden, di-e die neue Stufe
d"er Konkumenz auszutragen vermögen. Mit einem Wort: Mono-

pole sind wohl am ehesten als Übergangserschei-nr.mgen von

einer national orgalisierten zur internationalen Konkumenz

50

zu verstehen. Ihre Aufgabe bestand und besteht in der Zu-

saJrunenfassung und Konzentration der vorhandener.r Kapltal-
und Produktionskapazltäten eines national-en Marktes oder
d,ie Absprache im natlonalen wie internatlonalen Hand.el-

Nationale.Syndikate r:nd Karteile dürfen wohl am ehesten

als Abwehr scharfer ausländischer Konkurrenz angesehen

werden. Die Bildung großer Konzerne r.rnd internationaler
Kartell-e j-st aber zugleich auch Konzentration der Kräfte
für dle Internationale Konkurrenz. Daß beides mög1ich war

bzw. 1st, hängt nicht zuletzt mit den besonderen Bedinffungen
i-nternationaler Haldef sbeziehurgen und nationalstaatfich
orga::islerter Märkte zusammen, welche d.ie Austragrtng echter
internationaler Konkumenz behi-ndern und nationalen Mono-

polen und Kartellen Existenzmöglicbkeit einräumen, ohrre

si-ch der welth,eiten Konkurrenz stellen zu müssen.

Imperi alismus

Die Herausbildung des lJefthand.e1s und der inter-
nationalen Finanz- und Vlährungsbeziehungen ist voIler lJider-
sprüche uld Konflikte - aLlej-n schon deshalb, weil d.ie ein-
zelnen l,änder höchst unterschied.liche E:ntwickl-ungsständ.e

haben und si-ch Begenej-nander als unterschiedliche lJähnrngs-
und Marktgebiete abschließen. Erste KonfLikte deuteten sich
schon aa, a1s die ersten großen nati-onalen Kapitalgruppen
i-hre Ej-nf1ußsphäre planmäßig auszudehnert bega::nen. Die Ge-
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1,,(trrri,;il,z,r' urrti ltcrbungen ergaben sich hier aus d.er Suche und.

§icherung von Rohstoffen und Absatzroärkten in überseeischen
Gebieten. Daraus resulti-erten zwangsläuflg politische Kon-
flikte, d-enn die aLten kapJ-talistischen Mächte wis trhg1and,

Spanien urrd Frankrej-ch sicherten ilie fnteressen ihrer na-
tj-onalen Kapj-ta1e durch Kolonialbesi-tz. Kein Wund.er a1so,
d-aß neu aufstrebende Mächte wie dj-e USA, Japal und das Deut-
sche Rei-ch nach einer Neuaufteih:.ng der Einflußsphären
trachteten. Dabei hatten es die USA noch am leichtesten.
Ihr Interessengebiet war Südanerika. Der Konflikt mit Spa-
ni-en, der si-ch daraus ergab, Iöste sich närolich wie von
selbst durch eine Reihe bürgerlicher Revolutionen, in d.enen

die Südamerikanischen länder d.i-e spanische Herrschaft ab-
schütte1n konnten. Die USA unterstützten solche Revolu-
tionen und- verlangten dafür Einfluß für ihr Kapital, Und

diesen Einfluß verteidigten sie nach außen wle nach j-nnen,

und immer auf altbewährte V'/eise: ulliebsame Einflüsse, Re-
gienrngen und Strömungen wurd.en entwed-er innenpolitj-sch
durch Putsche und Revolten beseitigt oder d.urch die ml1i-
tärische Intervention d.er USA selbst. Anders d.i-e europä-
ischen Mächte: hi-er waren mehrere gleichwertige Kapitale
und Staaten in Konflikt um d.ie Aufteilrrng der Erde, die
Verfüguag über ctie wichtigsten Rohstoffe wie Ö1, Gummi,
Baumwolle usw. und den Einfluß auf rlichtige Absatznärkte.
Nicht ,nders übrigens in Fernen Osten, y{o sich Japa:r mi-t
den Interessen d-er Großnächte konfronti-ert sah. Diese Kon-
flikte spitzten sich zwargsläufig zu und endeten in den

tragischen Ereignj-ssen des ersten Weltkrieges. Doch brachte
auch der Krieg keine endgüItige lösung. Zwar war die Mili--
tärmacht des deutschen Kaiserrei-chs und damit das Macht-
mittel- der deutschen tr'inanzgruppen r.md fndustrj-ekapi_ta1e
zerschlagen worden; zwar konnten sj-ch Englar:d und Frank-
reich noch einmal größere Kolonien im Vorderen Orient
schaffen und. a:: das immer uichtiger werdende Ö1 hier ge-
langen; aber die gn:.ndlegenden Probleme i-nternational kon-
kurri-erender Unternehmen urd d.ie Konflikte aus den r.mter-
schied.l-ichen Interessen an Entwicklung und Unterentwick-
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lulg verschiedener länder waren damit nicht behoben. fm
Gegenteil: sj-e verschärften sich noch. Nach dem Krieg
drä::gte nämIich entwickeltes amerikanisches Kapital auf
d.en europäischen, namentllch cLen d.eutschen Markt. Hier
waren günstige Investitj-onsbedingungen zu erwarten und
d,ie alten Devisen-, ZoL).- und Einfuhrschranken waren clurch
di-e d.eutsche Nied.erlage aufgehoben. Der Konf1ikt mit dem

deutschen Finanzkapi-tal war d.amit programmiert. Zunächst war
d.ie Ausgangslage der deutschen Finanzgruppen d.enkbar
schl-echt. Die militärj-sche Niederlage von 1918 und. vor
a1lem d.j-e hli-ed.ergutmachungszahlungen waren so drückend,
d.aß roar: in Deutschl-and. d.ie zeitweilige Finalzhoheit d.er
Ameri-kaner hinnehmen mußte. Das änd.erte sich vo1lstähdig
erst, als es d.en führend.en deutschen tr'j-nanzgruppen um

Krupp, lhyssen, Stinnes, die Deutsche Band. und die Dresde-
ner Bank mit llilfe der Massenbasis d.es Hitlerfaschismus
gelangt, soldohl innenpolitisch wj-e außenpolitisch ihre
Interessen ilurchzusetzen. Verschärfte Kapitalkonzentra-
tion und Ri.istung waren die wirtschaftspolitischen, lohn-
kürzrrng, Zwarrgsarbeit rrnd. Temor gegen d.ie Arbeiterbewe-
gung die innenpolitj-schen und aggressive Sxpansionspolitik
iraren clie außenpolitischen Stützen d.es Wied.eraufschwungs
der d.eutschen Kapital-akkunul-ation. Der Aufschwung klappte
so gut, claß es zum erneuten Kampf um Märkte, Rohstoffe
und Einflußsphären führen mußte. Erst die vö11ige Nied.erlage
der faschistischen Mächte in II . lJeltkrieg nachte dem stä.n-
d.igen f,.empf um d.ie führende Position der nationalen Kapitale
ein Dede. Die Epoche des Imperialj-smus, der Kampf nationa-
ler Gesantkapitale um die wirtschaftliche und finanzpoli-
tische Führungsrolle auf den l.Ieltnarkt end"ete vorläufig
nit der unbestrittenen Spitzenstelh:.ng d.er US-Kapitale,
di-e nach dem Kri-eg Etropa, Südamerika und Japan a1s Kapital-
anlagesphären aa sich rissen. Doch nicht voIlends. Denn d.ie
fortbestehende Ieilung des lJeLthand.efs in eine Reihe na-
tionaler Märkte führte zu neuem Aufschwung in Europa r.rld.

Japan. Aber auch zu neuen Konflikten und. neuen Stru.I<tur-
krisen.
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Wtr I twiilr rungskrise

Die internationalen Konflikte im Kampf um

Kapitale:cport und Märkte endeten nach dem 11. Weltkrieg
roit der absofuten Vorherrschaft der USA. Sie nutzten ihre
Macht aus und begannen, ihrer tJährung einmalige Vorteile
zu verschaffen.

Dies fand seinen NiederschLag in der Gründurtg der l,t,e1tbark

rrnd clem internationalen Abschluß von llähnrngsverträgen.
Kernstück dieser Abkommen war d.i-e Vereinbanrng fester lJech-
sefkurse für die einzelnen lJähn:.ngen der Vertragsländer.
Deren Regienrngen oder Notenbanken J-egten fest, wie sich
ihre Banl<noten auf dem internationalen Devisenmarkt aus-
tausch'en sollten. Der Do11ar wi-edenrm wurd-e a1s interna-
tionaler lJähnrngsmaßstab u.nd. zum weltwei-t arerkannten Bark-
notenvertreter des Vleltgeldes bzw. Goldes festgeJ-egt. All
di-es war sowohl Ergebnis auch auch Vorbed.ingungen ej-r:es

enorm anwachsenden international-en Hard.e1s, für den trr/äh-

rungsvereinbarungen und damit Erleichterungen des Gel-d-

und hlarenverkehrs notwendig geword.en waren.

Festgelegten Wechselkursen lag bzw. liegt die internatio-
nale Nachfrage nach den jeweili-gen Devisen zugnrnde. Da

d.ie Devisen-I<urse aber nur Ausdruck der jeweillgen wirtschaft-
lich-techni-schen Eotwickl-ung sind, unterliegt den Wähn:-ngs-

kursen schl-ießl-ich der jeweilige national-e &rtwicklungs-
stand d.er wirtschaftli-chen Produ-ktivität. ilnd.ert sich d-as

internationale ftrtwickh:lgsgefüge, wächst insbesondere
d.ie durchschnittl-iche Produktivi-tät innerhalb des Rahmens

eines einzelnen I,aades besonders schnell, dann müssen sich
di-e l.Iähnrngsparitäten (= das Kursverhä1tnis) d.ieser &rt-
wicklrrng arpassen. Ihr Kurs nüßte steigen. Dj-e Notenbank
cler einzelnen Länder hätte daher die Aufgabe, einen neuen

I'IechseLkurs festzulegen, un so der gestiegenen Nachfrage
nachzukommen. Sie müßte es, aber oft genug unterbleibt es.
Denn mit den alten Paritäten si-nd ja bestimmte hlettbewerbs-
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vorteile und Gewinnerwartungen sowohl von Seiten erqport-
orientierter Inlandsunternehmen al-s auch von kapitalex-
portierenden ausLändischen tr'inanzgruppen verbund.en. Den

einen würden höhere Kurse die Waren verteuern und d.i-e an-
deren verlören günstige AnJ-agemöglichkeiten für ihr Geld.
Es sei d.enn, es gelingt beid.en, auf d.ie V/irtschaftspolitik
sowei-t Einffuß zu nehmen, daß eine Aufwertr.rng unterbleibt.
In einem solchen tr'aff wären d"ie Gewinninteressen gesichert.
Doctr ist das Ganze nicht ohne Schaden für d.ie nationa]e
Volkswj-rtschaft, wie man am Beispiel- der Wähnrngskri-se der
l.etzten Jahre sehen kann. Zwar hatten der Kapitalexport
aus der; USA, eigene Exportwirtschaft r.rnd ein ulgeahnter
Konzentrationsprozeß zum schnel-l-en l,ilachstum d.er Produkti-
vität in Europa und Japari geführt und den Vorsprung der
USA eingeholt. Zwar hätten sich die !,/ähnrngsbeziehulgen dem

anpa!srerr müssen. Aber eine Neuordrung des lr,Iähnrngssystems

wterblieb, ebenso wie rechtzeitige Aufwertungen von Mark
unC Yerr bzw. Abwerturgen d"es Dollars ausbl_ieben. Wegen der
mit urechten Wähnrngsparitäten verbundenen Ger^rinnchancen

wären sie viell-eicht überhaupt nicht vollzogen worden, u,enn

rlar.lulch rrj-cht gleichzeitig d"as internati-ona1e VJährungs-
rry.r1.(inr in eine schwere Krise gestürzt worden wäre. Je un-
r:eeLl.err rräml-lch die Kurse sind, je mehr d.er Dol-lar z.B.
i-r trez,up. auf Mark r:rd Yen überbewertet war u.nd doch zu
eirren, zu hohen Kurs gehand.eft werd-en mußte, um so massen-
irirl'ter' ;trömte wertloses Geld in die länder mit unterbe-
r^i er'1;elrer Währung. logischerwei-se, denn d-urch d-ie unreellen
Kurse erhielt man schließlich viel mehr "harte Währung,,
-lür'den Dollar als er sel-bst wert war und in den entspre-
chenden Ländern stapelten sich eigentlich wertlose od-er
teilweise wertlose Gelder aus den USA.

Dj-ese Tatsache hätte a11ein schon eine schwere Belastr:rlg
des l{eltwährungssystems bedeutet. Aber di_e lage der inter-
rrationafen Währu.ngsbeziehungen wurde noch durch einen an-
deren Umstand belastet, näm1ich dj_e in den 6Oer Jahren stän-
dig gesti-egene öffentliche Verschuldung der USA. Die Rol1e
elner militärischen Flihrungsmacht d.es Kapitalismus brachte
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l rrrr rl.iirrrlr;,;r, Ärrr:wr:itr-rlg der Riistungskosten mit sich, so

rlrr[J ;rclrl. i,clJLj-c]t der wei-taus größte Ieil- der Staatsausgaben
Jlür Waffensysteme r:::d. andere Kriegsgüter ausgegeben wurde.
Auch verschlangen die ständ.igen mj-Iitäri-schen Interventio-
nen bzw. d.ie Stationi-errrng amerikanischer Truppen in Euro-
pa, Asien und Afrika Unsurnmen. lrrei] außerdem jede Rüstungs-
produktion j-n d.en USA ej-nen gewissen Stabilisiemngseffekt
für das marktwirtschaftliche System hat (der Staat final-
ziert teure latwicklurgskosten der Ind.ustrie, er schafft
langfri-stige Aufträge und sichert hohe Profite), wurden
Rüstungskosten auch dann noch aufgebracht, a1s d.er Staats-
haushalt erschöpft war. Der Staat verschuldete mehr und mehr.
1969 umfaßte d,ie öffentl.iche Schuld in den USA l8O Mrd.
Do1lar bzw. 40,B ol d.es gesamten Bruttosozialproduktes. Mit
dem Schuldengel-aL wurde nun gearbeitet und konsumj-ert. Auf
diese Weise kam die Staatsverschuldung ej-ner tatsächlichen
Vermehrung des Papiergeldes gleich. Nlm hätte dies eigent-
lich zur ständigen Doll-arabwertung führen müssen, denn im
Vergleich zum Goldwert war d.ie Dollarnote' dad"urch ja v,/eni-
ger geworden. Da sie aber zugleich i-nternationafe Reserve-
wä.trrung war, traten Komplikationen auf . Ei-ne Abwertr-ng
hätte d-as ga:rze V'/ährr.mgsgefüge in Unordlu.ng gebracht und
vor al-l-em tr'/ettbewerbsvorteif e für US-Finanzkapital und
europäische bzw. japanische Warenexporteuere zi:richte ge-
macht. Die Abwertungen unterbl-i-eben d.aher vorerst. Ständi-g
wachsend.e Mengen von wertfosen Dollars traten in die Zir-
kulation und. die verschied.enen Notenbalken d.er \del-t nußten
Dollars aufkaufen, um sie gleichsam aus dem Yerkehr zu
ziehen, damit der Do1l-arkurs nicht über Nacht zum Sturz
kommen konnte. Sch]ießIi-ch befand.en sich 1m Ausland mehr
Doll-arnoten a1s von d.er Regienmg der USA verantwortet
werd.en konnte, dem d.er Dol-far mußte als Reserveuährung
jed"erzeit und d.irekt gegen Go1d. eingetauscht werden. Dj-e

Gefahr bestand., d.aß dj-e ausl-änd-ischen Dolfard.evisen - ein-
getauscht gegen Gold - fast clen ganzen Go]_d.reservefond
der USA aufgezehrt u-nd. so d.en Dollar nriniert hätten.
Die l.Ieltwäirungskrise war perfekt. An den europäischen De-
56

visenbörsen wurden z.B. große Mengen Dol-Iars nur zum Zwecke
der Devisenspekulation gehand elt ( sog. Eurodollars ) . fn d-en

TlnFfärrgerLänilern führte d.as wertlose Geld. zu Inflati-onsbe-
wegungen. So blieb die Aufwertr:ng europäj_scher Währungen
einzige Rettungsmöglichkei-t für d.ie bedrohten länd.er. Doch
zu erwartend.e Aufwertungen entfachten neue Krisen. Auf-
wertungsverd.ächtige h/ähnrngen h,urden an der internationalen
Devisenbörse zu Kaufschlagern, weil man mit d.er nötigen
Menge dieser Wähmng a1l-ein d-urch dle Aufwertung oft fünf-
bis zehnprozentige Gewinne machen konnte. Durch nichts al_s
d.urch bl-oße Devisenspekulatlon. Um das zu verhind-ern, ver-
suchten.d.ie Regierungen, d"ie Aufwertrmgen in Grenzen zu
hal-ten. Oft erhöhten sie den Kurs ihrer !üähru.ng nicht kräf-
tig genug. Also entstard. nach kurzer Zeit d,as gleiche
Problem mit a11en seinen tr'o1gen, mit Infl_ation, Devi_sen-
spekulation u.v.m. So folgten und folgen neue Aufwertrmgen
und Spekulationen. Und cl-iese Vorgänge werd.en s j-ch solange
wied-erholen, wie nicht ein einheitliches lrieltsystem d.es
Gel-d-es gefunden wird,.

niese hlähnrngskrise ist nämlich keine !,/irtschaftskrise im
engeren Sinne. Sie i-st vielmehr eine Erschej_nu.ng, welche
aus der Tatsache herrührt, daß der national_e Staat mi_t
seiner national-en lJährung und. seinem nationaLen Markt längst
schon zu klein geworden ist für d.en intensiven vJel-thaaclel .
Doch sol-ange r:.nd" weil ke j-ne Neuordnung gefund.en werd-en kann,
wird" es immer wied.er Gewinnerwartungen r-rnd. Absatzmöglich-
keiten, lüettbewerbsvorteile und fnvestitj_onsanreize geben,
welche zu wirtschafts- und finanzporitischen Entscheidungen
mit den beschriebenen tr'o1gen führen. tfbrigens auch oder ge-
rade um d.en Preis inflati-onärer &etwicklung.

5l



lnflation

Die Verschuldung der führenden kapitalistischen Län-
der bezieht sich nicht nur auf den Staatshaushalt einiger
Nationen wie z.B. in den USA. Mehr noch: es gibt sogar Staat-
en wie die BRD, deren Haushalte sind garnicht oder nur im ge-
ringen Maße verschuldet (in der BRD ist der Bund z.Zt. zwar

aus den roten Zahlen heraus; dafiir türmen sich die Schulden bei
den neisten der großen Städte). Viel auffälliger rrnd wichtiger
ist eine andere Form der Verschuldung: die der privaten Haus-
halte und Firmen. Hs gehört heute zu den normalen Gepflogen-
heiten der überwiegenden Zahl al1er [Internehme'n, neue Vorha-
ben und Investitionen durch Kredite, Hypotheken und Leihgelder
al1er Art zu finanzieren. Wer heute eine kapi talistj-sche iln-
ternehmung starten wi11, hat in den seltest.en Fä11en das Start-
kapital durch Eigenfinanzierung aufgebracht. Vielmehr sind es

die Banken, welche heute durch Vergabe von Krediten das Inve-
stitionsgeschäft ermöglichen - und natür1ich auch daran ver-
dienen. Nun war die Vergabe von Investitionskrediten schon im-
mer üblich, wenn auch nicht in dem riesigen tlmfang wie heute.
Was allerdings vor mehr a1s 3O Jahren noch schier undenkbar ge-
wesen wäre, ist das Ausmaß der Verschuldung privater Haushalte,
Noch vor wenigen Jahren hätte a11enfal1s ein Arzt oder Rechts-
anwalt, ein hoher Beamter oder ein reicher llnternehmer einen
privaten Kredit erhalten. Arbeiter und Angestellte hätten an

soetwas weder denken noch je gelangen können. Schon a1lein
deshalb nicht, weil sie keine Sicherheiten in Form von Grund-
stücken, Schmuckstücken usw. liefern konnten. Wer von ihnen
Geld brauchte, dem blieb nur das Pfandhausl Heute hi.ngegen ist
es für jedermann ein leichtes an Kredit zu gelangen: Konto-
überziehen, Kleinkredite, Bausparverträge mit eingebauter Hy-
pothek, Autoanschaffungskredite uvm, gehören heute zum A11tag
eines jeden Arbeiters und Angestellten. Hinzu kommen Kredite
in Form von Teilzahlungsgeschäften, welche schließ1ich nichts
anderes a1s Warenkredite sind. Kein Wunder a1so, daß die mei-
sten der kapitalistischen Volkswirtschaften heute einen imensen
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Schuldenberg aufweisen: Die USA a1s führendes kapitalistisches
Land wiesen 1970 z.B, hei einen Brtrttosozialprodukt von 93'l

Milliarden Do11ar eine Verschuldung der Firmen und Privathaus-
halte in Höhe von 'l 247 Mil 1. Do1lar auf .

Welche wirtschaftlichen Folgen hat dieser Kreditboon? Zunächst-
einmal die, daß sich die Kreditnehmer nun etwas kaufen können,

was sie unter "normalen" Umständen nicht bezahlen könnten. Mit
einern Wort: Die rasante Vermehrung der Kredite verschafft den

Konsumenten. von Verbrauchsgütern wie von Industriegütern mehr

Kaufkraft a1s unter normalen Bedingungen! Die zweite Folge ist,
daß durch die breite Verschuldung das Gefüge von Kaufkraft und

Warenangebot auseinander gerät . Zwar haben die Leute nun mehr

Geld und können auch mehr kaufen, aber das Warenangebot ist da-

durch nicht vermehrt worden. Die Unternehmen können nun in zwei

verschiedenen Formen darauf reagieren. Entweder sie nehnen die
gute AbsatzT"age zum Anlaß, mehr zu produzieren und ihre Fabri-
ken zu vergrößern. Oder sie versuchen, die große Nachfrage ein-
fach durch I'reiserhöhungen aufzufangen.

Im ersten Fa11 ist eine ständige "Konjunkturiiberhitzung" das

Ergebnis - so jedenfalls drücken sich unsere Wirtschaftspoli-
tiker aus. Die irnmer weiter wachsende Kaufkraftvermehrung der
Konsumenten verführt die llnternehmen in diesem Fa11 dazu, stän-
dlg ihre Anlagen und Kapazitäten zu vergrößern und ihre Produk-
tion auszuweiten. Sie hezen damit di.e Gefahr einer massenhaften
Überproduktion ständig an. Die kleinste Veränderung der anfäl-
ligen Marktlage würde dann näm1ich schlagartig eine Krise her-
vorrufen, wenn sich die Absatzbedingungen auch nur im gering-
sten verschieben.

Im zweiten Fal1, wo die Firmen auf die steigende Nachfrage mit
Preiserhöhungen reagieren, fiihrt das Ganze zur sogenannten
Ilausgemachten lnflation. Die Preiserhöhungen machen die Waren

im Geldausdruck näm1ich teurer, als sie es tatsächlich sind.
Das Gleichgewicht von Geld- bzw. Währungswert und Wert der
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l)r'()duzicrtcn Güter kommt damit ins wanken. Für das selbe Geld
bekonmt nan weniger Waren; oder anders: das Geld verliert an
Wert. Dies ist das Wesen der modernen Inflation.

Diese Entwicklung ist äußerst gefähr1ich. Sie hat näm1ich stän-
dig die Wirtschaftskrise oder die Währungskrise und damit die
Verschlechterung der Außenhandelsbedingungen zur Folge:

Deshalb versuchen Regierungen wie dlie sozia]_1j_beral_e Koali-
tion in Bonn nit steuerpoli-tischen Maßnahmen und. kred.it-
pol-itischen Eingriffen, die inländ.ische Gesamtnachfrage
zu dämpfenl Durch Steuererhöhungen und Konjunkturzuschläge
versucht x6an, die Kaufkraft der verbraucher zu kürzen und.
d.ie Investitionen der Unternehmen zu bremsen. Sch1ießIich
versucht nar auch nit Devisenbeschränkungen, den Strom in-
flationärer GeIder von außen einzudämmen. Allerdings mit
rnäßigen Erfolg. Die Maßnalmen gehen alle nicht ar d.ie Vfur-
zeln d.er Inflation, sondern versuchen nur, i-hre Auswir-
kungen 2s dämpfen. Die Ursachen liegen tiefer, nämlich
in den Gründen, welche zu dem Anwachsen der Verschuldung des
Staates, der Firmen und der privaten Haushalte geführt haben.
Man muß sich dieser Frage widtmen, wenn nan die Ro1le der In-
flation in Kapitalisnus unserer Tage richtig beurteilen wi11.
Auf jeden Fal1 liegen die Ursachen nicht - wie man oft hört -
in den "ständigen Lohnforderungen der Arbeiter".
Wer so argumentiert, der treibt ganz einfach Demagogie. Denn
a1le Tarifrunden der Vergangenheit zeigen deutlich, daß Lohn-
forderungen imrner erst nach vorangegangenen preissteigerungen
gemacht worden sind. Daß ein solches Lügengespinst aber dennoch
geglaubt wi-rd, liegt daran, daß die Inflation tatsächlich vom
wachsenden Kaufvermögen der Massen mit ausgelöst wird. Nur wird
bei der üblichen Inflationstheorie Lohnforderung und Kaufkraft-
anstieg in einen fopf geworfen; Ergebnis: die Arbeiter sind
Schuld an der Inflation.
bU

Während in Wirklichkeit die Haushalte der Arbeiter und Ange-

stellten ständig mehr verschulden (woran die Banken natürlich
fleißig verdienen), wird der Eindruck erweckt, es seien nur die
Löhne, welche den sogenannten Kostendruck erzeugten. Daß es die
Verschuldung ist und die inflationstreibende Preispolitik der
tlnternehmenr.welche in der BRD z.B. in 2O Jahren zu einem Geld-
wertverlust von etr^ra 41% eeführt haben, das wird nicht nur ver-
schwiegen, sondern den Arbeitern und Angestellten noch in die
Schuhe geschoben.
Mit welchem Ziel? Mit einem ganz durchsichtigen: mit dem Ziel
nän1ich, Arbeiter und Angestellte möglichst von ihren Forderun-
gen abzubringen, sie zumindest jedoch zu verunsichern!

ation = Wirtsch
flation

Wirtschaftskrise und fnflation: Wie si-nd diese
Zeichen ei-ner schleichend.en Infl-ation zu lverten?

Diese tr'rage beantr,lortet man am besten, ind.em man sich noch

einmal die wesentlichen I'lerkmale bzw. den Sj-nn der kapita-
Ii-stischen Krise vor Augen häl-t: Sie entsteht dadurch, daß

die pri-vatwirtschaftliche Akkumulation der Unternehmen

sehr schnell zu einer Übersättigung der Märkte und damit
zur Übera]<kumulati-on führt. Diese {Jberakkumulation wi-rd

beseitigt, i-ndem das Kapital durch Preisstürze und Pleiten
kleiner, ökonomisch schwacher Unternehmen entwertet wird.
Die zej-tweilige E n t v'r e r t u n g von Kapital ist
a1 so der Sj-nn bzw. d-er Zweck einer jeden kapitalisti-schen
Krise.

61

aftskriseStagfl
und In



lvlrrrr rirrr'l'rli.l,'o.l'lrt.,rr , Init denen das Kapi-tal entwertet wi-rd.,
rr rr:lrt, rrri.t denr Sinn d-er Krise verwechsel-n. Dann kommt man

närnflch zu einem fafschen Krlsenverständris: Man häl-t danl
nämlich nur di-e Rezession (a1so di-e Unterbrechung d-er Pro-
duktion, Kurzarbeit uld Pleiten) ftir den Ausdruck der Krise"
Man übersieht dabei, daß eine schleichende Inflation ja
auch eine Kapj-talentwertung zur tr'olge hat, denn was ist
Kapital arrderes aIs zu besonderen Zwecken verwendetes Geld.
!'Ienn d-em aber so 1st, dam muß man den eigentlichen Ur-
sprLrng der fnflation in einer permanenten und krisenhaften
{fberakkumufation suchen. Die ei-gentliche Ursache von De-
visenspekulationen und Kred"itausweitung a1ler Bereiche muß

d-arin gesehen werden, d-aß infolge d.er Überakkumulation große
Kapitalmengen vorharden sind, welche im Berelch cLer Pro-
duktion von hlaren bzw. .im kommerzi-e11en Gewerbe nicht ge-
winnbringend unterzubrj-ngen sind.. Deshalb "schwirren" sie
woanders heruro. Vor allem offenbar im Balkgewerbe u.nd zwar
al-s I,elhkapi-tal ulcl auf den internationalen Börsenmärkten.

Der Grund d.afür liegt auf der Hand: Nur al-s leih- oder
Spekulationskapital können sich heute große Kapitalmengen
noch verwerten. Die Aufblähung des Kreditsektors und d-es

Spekulationswesens sind also d.urchaus zeitgemäße Erschei-
nungen unserer lJirtschaftsordnung. Sie sind- sel-bst ein zeit-
gemäßer Krj-senmechalj-smus, denn obwohl sich d-ie leih- und
Spekulationskapitale gewinnbringend. verwerten, tragen sie
mit der Inffation eine allgemeine Kapitalentvrertung in die
übrigen hrirtschaftsvorgänge hinein. Der Unterschied zwi--
schen dleser Kapitalentwertung und der Rezessj-on liegt
letztlich nur in d.en gesamtwirtschaftlichen Folgen, di-e

die beid.en Austrageformen hervorrufen: Die Rezession führt
eben zur zusammenbruchsartlgen Erwerbslosigkeit der Arbei-
ter und zum Stillstand d-er Produktion - die Inflati-on hi-n-
gegen entwertet das Kapital schl-ej-chend-. Dle Arbeitsplätze
blei-ben erhaften r.md. d.ie Kredite sichern die weitere Auf -
rechterhaltung d-er Prod-uktlon. Deshalb versucht die l,{irt-
schaftspolitik der meisten kapitalistischen länder, dle
bt

Rezessi-on auf jed.en tr'a11 zu vermeiden, v'teil man allgemein
hreiß, daß eine weltweite Massenarbeitslosigkej-t in den ka-
pitalistischen Ländern katastrophale tr'olgen hätte.

Das wj-chtigste Rettu:rgsmittel vor d-em Zusammenbruch ist
die Kredj-tsteuerung, das Anschwell-enlassen des lelhkapl-
tals lmd d-er Spekulatj-on. Mit einem lrlort: d"ie schf eichende
Inflation. Offenbar nehmen die lJirtschaftspolitiker d-er füh-
renden kapitalistischen Natj-onalstaaten lieber eine all-
mähliche Zerrüttrmg d-er tr'i-nalzen als d.ie Ärbeitslosigkelt
in Kauf . Getreu dem Spruch des Brmd-esfinanzmlnisters
Sclnnidt: 'lieber 6 % lnfl-ation al-s 6 % Lrbeitslose!'

Also: !/ie man es auch d"reht und wendet, Krise r:ld. Kapital-
entuertr.mg sind r.rrvermeidlich. Nur d"j-e Folgeerscheinungen
sind. andere (Inflation od-er Arbeitslose). lrreil das so ist,
haben manche Wissenschaftler den Ausd"ruck "Stagflation"
für unsere schl-ei-chend.e Inflation geprägt: Er besagt, d-aß

unsere Inffatj-on Ausd.ruck der Überakkumul-ation (Stagnation)
ist: Stagnation + Inflation = Stagffation !

Nr:r mag es so scheinen, a1s könnten sich d.ie Wirtschafts-
politj-ker aussuchen, auf wel-che lr/eise d.ie Krise ausgetra-
gen werd-en soIl. In gewlsser hleise j-st d.as auch so. l,/ürde
jede Vergabe von Leihkapital- r-r.:rterbimden, darn müßte tat-
sächlich eine scharfe Rezession ei-ntreten. Mit der Kredit-
politi-k können Regierung und Banken Einfluß auf den Aus-
tragrmgsmodus der Krise nehmen. Ob aber die Maßnahmen wj-rk-
lich greifen, das wiederum hängt von garrz and.eren Di-ngen
ab. Und zwar von der Korikurrenzfähigkeit der einzelnen Ka-
pitale auf dem lr/eftmarkt, welche heute das wesentliche Mo-
ment der wlrtschaftlichen Lage einflußrelcher Unternehmen
ausmacht. Prelsgestaltung, Absatzrnöglj-chkeiten u.v.m. sind
aber nicht nur von den wirtschaftlich-technischen Bedi-n-
gungen d-er Firmen selbst abhängig, sondern auch von den
Klassenkämpfen der Arbeiterklasse. Je mehr di-ese nä:n1ich
strej-kberej-t ist - um so schlechter die Ertragslage der
Firmen auf d-em international-en Markt. Infl-ationsentwick-
lung wlederum schafft andauernde Streikbewegr-r:rgen in allen
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wr'ril. lr,'lrn lrrrlur;t;r:icfändern: Mit d.er Irtfl-ation ist eine
rrt.iirrtlil,;t, Ilrrtwertung der Löhne u::d. Einkommen verbulrden, we1-
r'ho nur durch ständ.ige Lohnbewegungen aufgefangen werden
können. Je militanter d.i-ese nur geführt werden, um so a.n-

fäI}iger 1st die weltwlrtschaftlj-che Lage iler Kapitale.

Das bed-eutet Absatzschwierigkeiten rmd ulaufhaltsame Re-
zession! So daß schließlj-ch von echter Wirtschaftssteuenrng
nicht die Rede sein kann. Die uirtschaftli-che, technische
und sozi-alpolitische lage der UnternehLmen und darnit die
klassischen Momente d.er Konkurrenz besti-mmen also dle Wirt-
schaftslage. Was d.ie Wirtschaftspolitik wirklich vernag,
d.as ist eine Art Auffangen d-er Kri-senfolgen und -härten.
In jedem tr'all aber wj-rken die Gesetze des Marktes. Nu-r wer-
den sie auch hier widder durch die internatj-ona1e Organi-
sation des lJeltmarktes verzerrt und behind.ert.

We 1 th ande I und
Entwi ck lung

ungleiche

Wefthandel und trrieltmarkt
werfen eln besonderes Problem auf: Bis in die Gegenwart
hat sich d.er Kapital-j-smus'innerhalb d.er Grenzen nationaler
Volkswirtschaften entwickel-t. Geschützt durch die wirt-
schaftl-ichen urd politischen Schutzmaßnahmen d.er jeweili-gen
Staatsmacht entstanden im National-staat einheitliche Märkte
einheitliche Vrlährungssysteme und eine durchschnittliche
Drtfaltung der Produktivität der lnd-ustriellen V,/arenher-
b4

ste1lung. Kurz: Der jeweilj-ge Marktwert der hraren und die
durchsctr-r:ittfiche Profitrate. Der HandeI mit anderen Märk-
ten war und ist Außenhandel, also Haldel zwi-schen latio-
nal-'en, Volkswirtschaften u.nd national organisierten Einzel--
kapitalen. Der Gnmd dafür liegt in der Iatsache, daß die
verschied,enen Länder 1m Verglei-ch zueinalder sehr unter-
schiedliche hrtwicklulgsstufen i-n der ind.ustriellen Pro-
du-ktion aufweisen. Die Folge: In entwj-ckelten Ländern i-st
d.ie jährliche Güterproduktion sehr hoch und dle Warenwerte
vergleichsueise niedri-g. fn urterentwickelten ländern i-st
es umgekehrt - vor al1em deshalb, wei-1 Technlk, Entwicklung,
Ausbild.ung der Arbeitskräfte und das vorhandene Kapital
noch sehr gering sind. Aber schon sehr früh, um die Mitte
des '1 9. Jh. führte d.ie Akkuniulation d"es Kapitals in d.en

entwickelten ländern zu einem so großen Vy'arenausstoß, daß

d.ie nationalen Märkte zu kl-ein wurden. länder wi-e Drgla:rd,
Fra::kreich, Deutschland und die USA $raren seit jeher d,arauf
angewiesen, ihre Waren auch im Ausland abzusetzen. Nun sj-nd
kapitalistische länder auch u.nterej-nand.er noch höchst un-
terschiedlich entwickelt. Deshalb bed-eutete der Außenhandel
für d,ie Unternehmen führender Volkswirtschaften mehr a1s
nur !'/arenabsatz von überschüssigen Produkten. Er erbrachte
u.nd erbri-ngt einen besond.eren Gewinn: den Außenhard.el-s-
E5rtraprofit, welcher dal:.er rührt, daß entwicke.l-te Unter-
nehmen irr and.eren, weniger entwickelrerr Volkswrrtschaften
ihre bill-igen Waren zu d"en d.ort üblichen hohen Marktwerten
anbieten können. Mehr noch: sie können sogar immer ein ue-
nig lr:rter den Prelsen einheimi-scher Unternehmen bleiben und.

werden so zu gefürchteten Konkurrenten. Kein Wunder a1so,
claß entweder Unternehmen große Befürworter des tr'reihandels
sind (= Hand-e1 ohne Schutzzöl7e). Einheimischen Unternehmen
aus weniger entwickel-ten Volkswirtschaften bleibt oft nichts
anderes al-s sich mlt Einfuhrzöl-Ien vor der ausländlschen
Konkurrenz zu schützen. Doch damit ist ihnen wenig geholfen.
Auf Dauer müssen si-e versuchen, den Standard der hoch ent-
wickelten Auslar:dskonkurrenz einzuholen, schon deshalb, weil
zu vermuten ist, daß die entwickelten Unternehmen vermittels
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i lrrt:t' lic11j-erungen alf es daransetzen werden , dj-e Schutzzof 1-
politrk der wenj-ger entwickeften Länder zu d-urchbrechen. Da-
her müssen die gefährdeten Unternehmen a1le Kapitalreserven
rmd Produktionskapazitäten zusammenfassen, um der Konkurrenz
entgegentreten zu können. Die Monopole und- Kapitalzusammen-
schlüsse der europäischen Vofksvlirtschaften sind mit Sicher-
hei-t ein solcher Versuch, der wachsenden j-nternationalen
Konkurrenz gerecht zu werd-en. And-ererseits muß rnan die im-
perlalistischen Konflikte als Versuche werter, von Seiten
der mächtigsten Staaten al-le für ihre Unternehmen und tr'i-
nanzgruppen i.mgünstigen wirtschaftspolitischen Hemmni-sse

zu beseitigen. Heute sehen wir, daß sich d.ie größten Kapi-
tafistischen Nationafstaaten, d-ie USA, Japan, BRD, Frank-
relch, Italien und England in vielen Bereichen wj-rtschaft-
lich ungefähr angeglichen haben. ÜberaIl ist d.er !,/arenaus-
stoß so groß, daß der \,Je1thand.e1 zum wichtj-gsten Ir'lirt-
schaftsfaktor ge,rvorden ist. Deshalb verlangt d"ie logik d.er
Marktwirtschaft so etwas wie d-j-e Herausbil-dung eines neuen,
größeren Marktsystems. .Der Warenaustausch, also d-er Markt
der großen Unternehmen ist Iärgst über die Grenzen cles Na-
tionalstaates hinausgewachsen. Und d.och hat sich ein wel-t-
rvelter Markt, ein Wel-tmarkt, nicht herausbild.en kömen. Of-
fenbar stehen d-er Verwirklichr:ng des im Gnrnde schon vor-
hand-enen Uel-tmarktes wirksame Schranken entgegen, welche
mit dem Fortbestehen von Nationafstaaten zu tun haben. Der

Widerspruch, welcher auf d.iese Weise im international-en
Wirtschaftssystem besteht, kar:n offenbar noch nicht ge1öst
werden. Er macht sich infofgedessen in einer Rej-he von

Strukturkri-sen bemerkbar. Die Krj-sen wiederum, ob es sich
um gewaltsame Markteroberung (Imperialismus) od.er um !/äh-
mngskrisen handelt, sind. Ausdruck eines besonderen Umstari-

des, der rnit dem Hinauswachsen der Marktwirtschaft über den

Nationalstaat direkt verbunden i-st: NämIich der besonderen
Wirkungsweise d-es l,,/ertgesetzes j-m lnternationalen Haldel .

Dabel besteht d-as "Gehelmni-s" d-er besonderen !'/lrkurrgswei-se
in nichts welter af s cler Tatsache, daß sich d.i-e Zirkulation
r.i.nd. die Marktbeziehungen in einer l{eltwirtschaft aus na-
bb

tional vonelnar:der getrennten Märkten verdoppefn muß. Und
zwar in die innere Zirkufatlon iles nationalen MarklBs und
d.ie äußere zwischen d.en Märkten. Di-ese wi-ederum ist nicht
einfach bloß trIaren und Gel-dstrom zwischen verschied.enen
Vofkswirtschaften, sond"ern auch eine besondere tr'orm von
Geldverkehr: d-ie Devisenzirkulatlon, weil man nämlich, um

im Auslancl kaufen zu können, seine eigene !üährung rn die
des anderen land"es umtauschen muß. Dieser schelnbar bela-ng-
f ose Sachverhalt hat jecloch für die hrtu,ri-cklung d.er lrlelt-
uirtschaft selne besondere Bed.eutr.rng. Er führt näm1ich zu
ganz e j-gentüml-ichen !/irkurgen der Tauschgesetze: Eben weil
sich d.ie Zirkulation im Welthandel verdoppelt, wirken sich
d"ie Wertgesetze sozusagen zweimaf aus und. können sich auf
diese Weise geradezu in ihr Gegenteil verkehren. neshalb
ist es von großer Vrrichtigkeit, dlese besond.ere, diese D e -
v i s e n z i- rku I a t i o n genauestens

,

zu untersuchen:

Devisenz

Was den VJefthandel- bremst, ist nur elne be-
sond-ere Auswirkurg der fauschgesetze. Sej-t und solalge un-
terschiedfich entwickelte kapltalistische Natj-onalstaaten
bestehen, wirken sich die unterschj-ed.liche Prod.uktivität
der nationalen V'/irtschaft und damit di-e rmterschi-edf ichen
Preise, welche dle Waren j-n ei-ner der verschiedenen Volks-
wirtschaften haben, folgend-ermaßen aus:

Nach Waren aus einem entwickelten land. entsteht 1m Vr/e1t-
handel ej-ne starke Nachfrage - eben weil sie in großer

irkulation
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)lrrlrl l,r'()(luz i-crL werden und also bi1lig sind. Aber bevor
Irrur Wrrl'crr aus dern entwlckelten Laltd erwerben kartn, braucht
rrrtrr:r dessen Währung bzu. ein ausländisches Zahlungsmittel ,

welches dort anerkannt wird., also Devisen. Nun passiert
etwas Merkwürdiges: Die Nachfrage nach den billigen Gütern
aus elnem entwickelten la:rd wie den USA erzeugt eine Nach-
frage nach deren Devisen, den Dol1ars. Doch die als Devlsen
gehandelten Dollars sind zahlenmäßig beschränkt. Also wlrd
der Kurswert des Dollars an der Devisenbörse mit der Nach-
frage in die Höhe getrieben: Der lJechsefkurs des Dollars
stei-gt! Und der stei-gende Vy'echselkurs macht die V/aren wj-e-
der teurer urld frißt so den Wettbewerbsvorteil teilweise
wieder auf. Doch nj-cht genug d.amit. Der Devisenhaldel wirkt
sich auch in anderer Richtung aus. Je mehr die Wähnrng

eines entwickeften landes steigt, urn so billiger werden die
!,/ährungen weniger entwickelter länder und verbilligen im
internationafen Hand.el- die Waren aus u.nterentwickelten Län-
dern. fm Inland bleiben di-ese lr/aren teuer wie eh und je,
aber für Auslärider aus entwickeften ländern werden die Dinge
allein durch dj-e Devisenbewegungen spottbillig. Das hat
zwei tr'o1gen:

'1. Da der VJettbewerbsvorteil d.er entwickelten Industrie
im Warene>r.port gebremst wird., verlegt sich d.iese auf ein
a::deres Geschäft, nän1ich den &!;!!g!9;5pg!.. Denn: Je mehr

die t/ährung eines entwickelten landes steigt, um so mehr

verbilligen sich mi-t der Verbi-l1igung der unterentwi-ckelten
irrähnrng auch di-e Kapitalgüter im weniger entwickel-ten Land.
Kapltalexport 1st äußerst lohnenswert. Maschinen, Boden,

Arbeitskräfte, Rohstoffe usw. können im wenig entwickelten
Land oft zu Spottpreisen und weit unter la/ert angekauft wer-
den .

2. Gibt es im weni-ger errtwickelten tand eine eigene In-
dustrie, welche exportieren karn, dann profitiert sie eben-
falls von dj-esem Vorgang. Eben weil- die Waren aus weniger
entwickeften ländern im entwickelten Land billig sind, er-
häl-t die ansonsten Bar nlcht konkurrenzfähige Firma aus
68

unter- oder wenlger entwickel-ten länd-ern einen "außerplan-
mäßigen" Wettbewerbsvorteil ei-gener Art. Der Markt des
entvlickeften lardes i-st für ein solches Unternehmen der
ideal-e Absatzmarkt seiner l,'/aren. Die günstige Marktlage
gibt dem wenig entwickelten Land" sogar eine gewisse Chance,
j-n eini-gen Ind"ustri-ebereichen d-urch dj-e richtige Investiti--
onspolitik sich dem lJeLtmaßstab anzugleichen.

Dies muß man lvissen, wenn mal d.ie heutige lrJeltwirtschafts-
lage begre-lfen wi1l. Heute streben d"ie tr'inanzgruppen der
entwickelten länder mit ihren anlagesuchenden Kapital in
d.ie Kapitalmärkte weniger entwickel-ter Länder, um hier
eigene tr'irmen zu gründen oder einheimische Unternehmen
aufzu-kaufen. Sj-e haben sogar ein großes Interesse an der
geringen Entwicklung d.ieser ländern, denn sie ist rni-t ein
Gruld" für ihre riesigen Gewinne. Aber auch Industriegruppen
weni-ger entwickelter länd.er profitieren von der ungleichen
nrtwi-cklung bzw. von den Besonderheiten d.er Devi-senzirku-
f ation: Die Konkumenzkraft der hochentwi-ckelten Unter-
nehmen wird ja durch die Währungsentwicklung entscherdend
geschwächt und bildet somit keine rinmittelbare Bedrohung
mehr. Solange jedenfalls nicht, wj-e sich das nationale Ka-
pital einj-germaßen vor d.em ej-nströmend.en Kapl-talexport
aus dem Ausland schüüzen kann. Also werden diese Industrle-
kreise an einer ueitgehend.en SchutzpoJ-itik gegenüber frem-

dem Kapital interessiert sei-n, welche d.ie Gefahr von außen

dämmen sofl. Damit aber werden i-nternationale Konflikte
neuer Art hervorgebracht. Das tr'inanzkapital aus entwickef-
terr ländern wird den Behinderungen der eigenen gewinnbrin-
genden Kapitalanlage nicht lange tatenlos zusehen. SchIieß-
lich entgehen ihm übergroße Gewinne. Es wi-rd- also versuchen,
pol-i,tir;,:hen Einfluß auf die Handelspolitik der weniger ent-
r,ii-.'i...-, l. t.crr Länd-er zu nehmen. Das einheimische Kapltal weni-g

entr,,;i..,,.rrIter länder wird sich wehren und es kommt zu Ver-
1,,1irk1i-irr gen , v,reJ-che zrmächst nur als polJ-tische Konflikte
err;i:heirrerr mögen. Die Gegensätze in den wirtschaftl-ichen
Interessen zwi-schen einheimischem und ausländischem Ka-



lrit,rrl ki-irrrrcn jedoch auch zu mil-itärischen Verwicklungen
führen, um die Durchsetzur:g der Interessen der verschied-e-
nen Kapitale zu erzwingen.

Kapital erq>ortierende Firmen können dabei lelcht ihre In-
teressen durch Militärintervention sichern wo11en, während.

das nationale Kapltal sich gegen den Eingriff von außen

schützen woflen wird.

Die letzten Kriege in Europa uld im Pazlfj-k, also der II.
I,Jeltkrieg, hat hierin sicher eines seiner stärksten Mo-

tive. Es ist heute ziemlj-ch sicher, daß es dabei auch od.er

sogar hauptsächl-ich um die tr'rage Bing, welches Kapital
in tr\:.ropa r:nd Ostasien die Vorhemschaft haben so1le, die
exportorientierten amerikanischen tr'ina:rzgruppen oder die
deutschen r:ld. japani-schen Großind.ustriel-len. Aus gleichen
Motiven erkfären sich aber auch die zahllosen militäri-schen
fnterventionen der USA, Großbritanaiens r.rld Frankrei-chs
in der Dritten V'/el-t - auch wenn in letzter Zeit Interven-
tionen gegen sozialistlsche Revol-utlonsregierungen od,er

Befreiungsbewegungen im Vord.ergnrnd stand.en (Vietnam, Kam-

bodscha, laos usw.).

Weltmarkt und Dritte Welt

Di-e kapitalistische Wirtschaft unserer
Iage drängt mit a1ler Macht zum Weltmarkt. fm Berei-ch der
entwickelten kapitalistischen f,änder ist er weitgehend
schon vorbereitet : Internationale Konzerne mit Iochterge-
sellschaften in fast aI1en wichtigen kapitali-sti-schen In-
t0

d.ustriel-ändern gehören heute zum alltäglichen Bild- Kaum

eine Branche von Bedeutung, in der es sie nj-cht gibt, die
internationalen Automobil-konzerne wie GM (General Motors,
USA), tr'ord (USA), Chrysler (USA), Vt'I (BRD), Mercedes (BRD),

Toyota (Japan), Honda (.rapan), Fiat (Italien), Elektrokon-
zerne wi-e General Erectric (USA), ITf (USA), AEG (BRD),

Siemens (BRD), hlestinghouse (GB), Erd,ölkonzerne wie Rocke-

fel1er (USA), She]l (Ho11and), BP (GB) usw. Diese tr'irmen

kaufen, ve.rkaufen und prod-uzieren nicht nur auf einem in-
ternationalen Markt. Sie haben auch teilweise schon Schritte
hin zu einem tatsächlich vereinheitlichten Weltmarkt ge-
macht. Etwa in Gestalt der europäischen Gemeinschaft (EG)

od.er der i-nternational-en Hand.els- und Zollunion ( GATI ) oder

der Entwicklungsplanorganisation (OnC!). Doch der letzte
Schritt, die Aufhebulg der verschj-edenen natj-onal-en Wäh-

rlmgen u:rd damit der nationalstaatllchen tr'inalz- und Außen-

handelspolitik ist bis heute unterblieben. Zweifefsohne
wegen d.er mit den alten nationalstaatlichen Schranken ver-
bundenen besonderen lJettbewerbsbed.ingungen schwächerer Ka-
pitale bzur. wegen der Gewinnerwartungen kapi-talerrportle-
rend.er tr'inanzgruppen. Doch so sehr sich dieser Umstand auch

verzögernd auf die lJeltmarktentwickh:ng in den Metropolen
(= führende kapitalistische lärder der OECD) auswirken mag,

das eigentliehe Problem d-er Herausbildung des !,/eltmarkts
heute ist die Dritte l.Iel-t bzw. die unterentwickelten län-
der, welche politisch meistens aus ehemaligen Kolonien
der hlestmächte hervorgegarlgen sind.. Denn eine umfassende

Entlricklung zum Weltmarkt schließt eine I'renigstens ver-
gleichbale iii;Lwr-jKr-LLLlg rl:-eser land.er mrt erlr. !as Probl-em

J-st nur, daß in der III . I,Je1t wegen der besonileren KoIo-
nialgeschichte (Zerschlagr-:-ng d.es heimischen Gewerbes, Roh-
stoff-"tr'armen", Absatzgebiete für industrielle Fertiguaren)
dj-e fandwirtschaftliche Produktion i.d.R. noch inner lO %

des Bruttosozialprod-ukts u.m. beträgt.
Die Entwicklungsstufe dieser länder ist in jed"er Hinsicht
extrem niedrig, in bezug auf d.ie allgemeine Produktj-ons-
techrolopgie, die Ausbildr:rrg der Arbeitskräfte, die nr- 
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schließung d.es Land.es Lt.v.m. Dj-e löhne sind infolgedessen
niedrj-g und die nationalen VJährungen besonders niedrig no-
tiert . Das all-es macht d-j-ese Länd.er zu günstigen Investi-
tionsgebieten für allagesuchendes Kapltal. Auch sind nicht
lmmer Konffikte mit einheimischen Kapitalgruppen zu befürch-
ten, denn die koloniale Vergangenheit d.ieser Länder hat
ej-n nationales Kapltal häufig erst gar nicht entstehen las-
sen. Doch stehen den Investitionsinteressen zumeist zwei

Dinge entgegen: d"ie mangeLnde Erschlj-eßung d.es I,and.es (es

fehlen Straßen, Kommurj-kationssysteme, Schulen, Kranken-
häuser u.v.m. ) sowie die geringe Vorbildu.ng der Arbelts-
kräfte. Zwar bemühen sich die meisten kapitalistischen Län-
der, durch Kredite und Geschenke solchem Übe1 abzuheJ-fen,
aber alte, feudale Machtstrukturen und traditlonel1e Lebens-
gewoh::heitenr vor allem Korruption und Mißwirtschaft ver-
derben oft jeden rrHi-lfe,versuch. Eine eigenständj-ge kapita-
listische Ertwickfung der I,älder der fII. I,/elt wird. durch
d,i-ese Ur:ostände viel-fach unmögI1ch. Gleichzeitig wächst di-e
Bevölkerung rasch an. Hierd-urch entstehen jene bedrücken-
den Verhältnisse in den länd.ern d.er drj-tten Wel-t, welche
dle Ursache antlkolonialer uld antiiroperialistischer Re-
volutionen sind, die d.1e Einflußmöglicbkeiten der inter-
nationaLen tr'ina,nzgnrppen zurückzud.räagen versuchen, um zu
einer eigenständJ-gen E:twicklung des T:andes unter d.er F[ih-
rung von Parteien und. Orga:ej-sationen d.er Ärbeiter- bzv'r.

der Bauernbewegung zu gelangen. Allerdings sind solche na-
tionaLen Revolutionen von politischen und. nilitärischen In-
terventionen von Sej-ten kapitalistischer Mächte (u.a. d.er

USA) bedroht, welche gleichsam verlorene Gebiete in d.ie

Kontrolle der führend.en Ind.ustrie- und Fj-nanzgruppen zu-
rückholen wol-Len und oft auch hofen. Dabei ist kelneswegs
i-mmer ausgeschlossen, daß die nationalrevolutionären Be-
wegungen lediglich zu einer eigenständ.igen Form von kapi-
talistischer (eben nationafer, gelenkter) Ilrtwicklung in
der Dri-tten Welt führen werden. Andererseits 1st heute a:r

Bej-spielen wle Brasilien zu sehen, daß es einen kapita-
l-istischen Entwicklungsweg für die Dritte V{elt auch unter

der Vorherrschaft- des internationalen Kapitals grbt. A1l-er-
d.ings rrm den Preis übelster Ausbeutrmg und Unterdrückung
der Massen in der Form von Militärdiktaturen und. faschlsti-
schen Re69imes. Der !üeg r.rnter d.er Flihnrng der Organisationen
der Arbeiterbewegrrng hat immerhin den Vorteil, glej-chheit-
1i-chere Verhältnisse urd sozi-al,e Sicher.heit mit seinem Xnt-
wj-cklungsweg zu verbinden.

V,lie dem auch immer sei, es i:t ziemf ich si-cher, daß am Ende
tatsächlich eine all-mähl-iche Anglelchr.r:rg d er V,/eltregiorren
zu erwarten ist, welche dle Bedlngungen für die Herausbil-
durg eines wirkl j-chen Weltmarktes schafft. Da::n a1lerd"j_ngs
lassen sich die lnleren wid.ersprüche des Kapitalismus rLicht
mehr aufhalten, d-enn dann si-nd a1J-e Mög1i-chkeiten entschwun-
den, daß einzelrre, nati-ona1e Gesamtkapitate durch besondere
Umstände internati-onal-er Ha::dels- und Finanzbezlehungen auf
gewisse Zeit i.rnvergJ_eichlich positive Entwicklungen cLurch-
mactren kömen. Da:u: spätestens wirken alf e Gesetze der Ka-
pitalistischen fr:twicklung ohne Einschränkung. Auch das
des allmählichen Zusammenbruchs des kapitaristischen systems.

Tenden zie 1 1e r Fa1 1
und Zusammenbruchs

der Profitrate
ge s etz

Theorie d.er Pol-iti-schen ökonomi_e
der Gesetze des Kapitalismus i_m

die bürgerliche Produktionsweise

Di_e

geht bei der Erforschung
Grunde d-avon aus, daß sich
schon als lriel-tnarktsord-
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nulg entwickelt hat. Die Beschreibung kapitafistischer Ge-

setzmäßigkeiten n-immt also das Bestehen des Weftmarktes
schon vorweg. Dieser Markt muß tatsächfich entstanden sein,
bevor die kapitalistische Ordrung vol1 entwickel-t j-st und
ihre Gesetzmäßigkeiten auch tatsächlich a1l-e und rüeinge-
schränkt zur Wirkung kommen. Solange d-er \,y'eltmarkt noch
in den Kinderschuhen des i-nternationalen Hand-els steckt,
lraben schl-1eßfich elnzelne Unternehmen und ganze Vol-ks-
wirtschaften noch vj-e1e Möglichkei-ten, durch geschickte
Außenhandel-s- und l,/irtschaftspolitik der V'/irkung ma:rcher
wirtschaftlj-cher Gesetzmäßlgkelten zu entgehen. Wenn es
jedoch kei-ne Auswej-chmöglichkeiten mehr 1m Devisenkarussel
des Wefthandels gibt, kann man sich feicht vorstell-en, wie
d-ie wirtschaftlichen Zwänge einer gnad"enlosen Konkumenz
u:rd auswegloser Wirtschaftskrisen für afle Unternehmen i-n

91eicher Wei-se gelten werden. Beid"es wird von den Unter-
nehmen große Anstrengrmgen und umfangreiche Kapitalinvesti-
tionen in moderne uad modernste Maschi-nensysteme und auto-
matische Produ-l<tionsanlagen verlangen, t{enn sie dem Kon-
kurrenzdruck auch nur annähernd- gerecht werden wolfen.

Keine Frage, daß große KapJ-talkonzentration und Zentral- j--
sation die Folge sej-n werden I nur wenj-ge große, interna-
tional-e Unternehmen werden das Renlen überleben. Ebenso
k1ar, daß hohe Investiti-onen in perfekte und- immer perfek-
tere Maschinen für al-le Konkumenten zur Regel werden: der
Kostendruck d.er Produktion wird schließlich im Verhältni-s
zu d-en Gewinnen immer größer u.nd die allgemeinen Gewi-nler-
wartungen müssen geringer werden. Doch nicht genug d.amit.

Die Konkumenz geht weiter und- verschärft die wlrtschaft-
lichen Zraänge zu weiterer Investitions-Automation i.rnd Stei-
gerung der konstanten Kostenanteile. Die Gewinnraten haben

also dj-e Tendenz, auf lange Sicht zu fa11en, sozusagen von
Krise zu Krise. Zwar könnten di-e Unternehmer d-em ganzen

durch Kostensenkung d-er löhne entgehen, also durch ver-
schräfte Ausbeutu:rg und Realfohlsenkung. Doch auch dem 1st
eine Marktgrenze gesetzt. Denn der Kostenanteil für löhne
14

kam unter eine bestimmte, minimale Grenze nicht fallen,
wenn d.ie Arbeiter nicht einfach umkommen sollen, weil ihre
löhne nur noch zum Verhungern reichen. Zwar führt der Fort-
schrltt der Prod"uktion, wefcher ja mit dem tendenziellen
tr'all-en der lrofitrate verbr.mden ist (d,er !/arenausstoß pro
Arbeitstag oder -stunde wird, immer größer urd damlt di-e
Produktionszeit, und- der lr,/ert einzel-ner Waren immer gerj-n-
ger) zur Verbilligr:rlg des Lebensstandards und zur Vermeh-
rung desse!r was man sj-ch afs Arbeiter feisten kann. Aber
um so wenlger wi-rd die Masse der Arbeiter und- Algestellten
radikale Lohr:kürzungen hi-nnehmen. Die kapitalistische pro-
duktlonsweise geht lnfolgedessen einer eigenartigen Ge_
schi-chte entgegen: Auf d.er einen seite frihrt sie zur vof l-
ständigen Anr,,rendung von Wissenschaft r:rrd Techai-k in zu_
nehmend- automatisierter Prod.uktion. Der !y'arenausstoß wird.
riesig, der Wert der Produkte wird immer geringer. A11e
vJaren werden somi-t wohlfeil-er und d.er f,ebensstandard der
Massen steigt. Auf der and.eren seite färlt d-adurch zlrargs-
1äufig die allgemeine Profltrate. Der Alteil menschl-icher
Arbeitszeit am Produkt nimmt ständ.ig ab. Der l,/ert d.er waren
wlrd so gering, dd sich ei_n Tausch praktisch kaum noch
1ohnt. wena nun d.i-e ninge kaum noch rauschwert haben, kön-
nen sie auch nur noch spurenel-emente von Mehrwert enthal_ten.
Mit dem lalert als Gmnd-fage d.es lauschens entfällt so all__
nählich die Gewinnerwartung ars [riebkraft d-er produ_ktion.
Gleichzeitig müßte d.ie Zahl der industriel-1en Arbeiter ab-
nehmen, ohne daß zwangsläufig die Zahr der kommerzierlen
Angestellten *nd d,er Beamten zunehmen muß. Massenhafte Ar-
beitsl-osigkeit wäre sieher die Fo1ge.

Die Politi-sche ökonomie sieht in dlesen Vorgängen sozu_
sagen d.= logi""h" E d" d"" krplt"Ii"ti""h"o p"odrktioo"-
weise- Es zeigt sich daran, daß das bürgerliche wirtschaf-
ten, wenn mar es konsequent zuend.e denkt, irgend.wann zuend.e
sei-n muß. . Doch hardelt
es sich hi-er tatsächl1ch um sin logi-sches Drde. Denn es ist
arzurehmen, daß d.ie Zuspitzr-rng der lnneren Wid.ersprüche
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ai nes Lleltkaoita.l-ismus schon zu seinen Lebzeiten zur Ver-

schärfung von Klassenkämpfen führen wird', in deren Verlauf

vonsanzandererSeite,nämlichvonSeitenderj-nterrratio-
nalen Arbeiterklasse d-ie Machtfrage gestellt werden wird'

welche zum politischen Umschlag iles Kapitafismus in eine

andere Gesellschaftsorilnung ohne gesellschaftlichen Tausch

und private Geuinnwirtschaft führen wlrd'

Kl as s enkonf l ikte

Der Konkurrenzkampf d'er Kapitale wird so er-
barmungslos geführt' daß iedes Unternehmen nicht nur daran

d.enkt,wieesdurchKapital.akkumulationselnenExtraprofit
vermehren kann, sondern auch, wie es d'ie Kosten seiner Pro-

d.uktion möglichst gering hält und seinen Ivlehrwert vergrößern

kann (Ektramehrwert). Die Marktlage sefbst, !'Iarenabsatz ur:d

Kapitalfluß zwingen jedes Unternehmen zu sparen' wo zu spa-

ren ist . Dazu gehört neben d'em Ankauf von möglichst gün-

stigenRohstoffenrr.ndMaschinen,Halblabrikatenundtrrlerk-
zeug das Einsparen von ],o ' Die Preise für die Pro-

duktionsmitte}sind'nichtleichtzusenken.Arrdersdie
lohnkosten. D1e Preise für Prod,uktionsmittel müsser, bezahlt

werden, auch in Krisenfällen. Arbeiter aber kann man daln

leicht entlassen. Die Preise für Maschj-nerr ;tehen fest, man

kann sie nicht ohne weiteres verändern. Arbeiter hirrgegeti

kannmanand'ieArbeithetzen'mankannihreLöhnesenken
und,/oder Kurzarbeit machen fassen. In jedem Fafle zwingt

die Marktlage selbst den unternehmer, LöhIe und Loiinkosten
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zu senken, Kurzarbeit einzuführen ur:d,/oder Arbeiter zu ent-
lassen. Mit aaderen lrlorten: Nlcht die Wi-llkür der Unter-
nehner, sond"ern vielmehr dle Krisenkreisläufe des markt-
vrirtschaftlichen Systems bedrohen ständ.ig di-e Xinkommen§-

lage der Arbeiter. Ihre einzige Chance ist der gemeinsarne

KanFf gegen die Intere'ssen der Unternehmen und Konzerne.
Der Konflikt ist gerad.ezu programmiert, denn auf lange Sicht
sind. d.ie trebensinteressen der Arbeiter r.rnd. Angestellten und

die ökonom!schen Ansprüche d"er Marktwirtschaft nj-cht mit-
einander vereinbar. Dieser Konflikt geht übrigens nicht nur
um lohnerhöhung und Sichemng der Arbeitsplätze. Er ist,
solange es Kapitalismus gibt, immer auch ein politischer
Konflikt, d.er Gesellschaftsordmng und. Politj-sches System

betrifft. In Staat, Verwaltung, Schulen, Universitäten,
tr'ernsehanstalten und Filmateliers herrschen a::dere fnter-
essen als diejenigen der Arbeiter bzvl. cler Arbelterbewe-
$mg. Ob d.en einzelnen Akteuren bewußt oder nicht, ist
das Grund.prinzip des Kapita1ismus,die scheinbare Sachge-
setzlichkeit des !,/arentausches und cler Gewinnwirtschaft,
1ängst zum allqemein a-kezptierten Prinzip alfer qesellschaft-
lj-chen Berei-che einer bürgerl-ichen GeselLschaft geworclen.

Die Konkurrenz der Kapitale, also Aufteilung und Umvertei-
lung des Mehrwertes führt sogar dazu, daß nicht einmal ein
einzefner Unternehmer die Arbei-ter seines Betriebes aus-
beuteto sond.ern die Kl-asse der KapitaListen d.ie gesamte

Arbeiterklasse. Deshal-b 1st der Kl-assenkonflikt ein Kampf

zwischen d"en Klassen von lohnarbeit und Kapital a1s Gesant-
heit, und ni-cht ein Konflikt zwischen einzeLnen despotischen
Unternehmern u:rd" aufmüpfigen Arbeitern oder Angestellten.
Denn was beid.e Kl-assen in unauflösLichen Konflikt geraten
Iäßt. ist ihre jeweil-ige ökonomische Stell-une im gesamten

Vorgang kapitalistischer Froduktion und Verteilung. Die ein-
zige Frage, die sich ste1It, in welchem Maße beid.en Gruppen
diese Tatsache zum Bewußtsein kommt, bzw. uie bewußt sich
Arbeiter und Angestellte d-er llatsache ihrer Ausbeutung, Be-
herrschung und Klassenlage werden. Davon affei-n hängt
:;chfießlich ab, wie lange sich das Ausbeutrugsverhältnis
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al_s geselLschaftliche und. politische wirklichkeit noch hal-
ten wird. Daß sich andererseits die herrschend.e Klasse

i-hrer Herrschaft bewußt ist, das liegt auf der Hand - denn

dazu bedarf es keiner großen Theorie.

Die Geschichte d.er Klassenkämpfe zeigt, nebenbei gesagt,

wie klar sich Krupp, Stlnnes, fhyssen und Co' über ihre
lage waren und sind--

Lohnb ewe gung

Die Ausbeutulg a1s sol-che zt er-
fahren, ist innerhalb des kapitalistischen Systems ganz

abstrakt gesehen außerord.entlich schwer. Gerade weil die
verhäl_tnisse unpolitisch, unpersönlich uncl sachgesetzlich
zu sein scheinert. In einer fauschgesetlschaft geht den

Menschen die Kerultni-s clarüber verloren, daß sie es sind-,

wefche sich mit d.enr Warentausch auf d-er Grundlage ihrer
gegenseltigen Zeitausgabe für d.i-e Güterproduktion verge-

sellschaften. Der V'/ert cter Waren, eigentlich nur die

Chiffre (= das Geheimzeichen) für das gesellschaftliche
Verhäl-tnis der Menschen, erscheint j-hren al-s natürliche
Eigenschaft der warerr bzw. als Xigenschaft ej-ner sache und

nicht eines politischen verhältnisses. Die vermei-nt1i-che

sachgesetzl-ichkeit 1äßt schließIich auch den f,ohn a1s sach-

lich angemessene Bezahlu]lg für erbrachte IJeistung und nicht
al_s bl-oße lebenserhaltrmg für den Arbeiter und seine tr'amilie
IB

und LohnkämPfe

erscheinen. Doch es gibt eine Erfahrr.rngsebene vou Ausbeu-
tung, die jeder Arbeitel am eigenen Leibe erfahren kann.
Dann näml-1ch, wenn d.ie Preisentwicklung dem rnonatlichen
Einkommen davonläuft und die mühsam erarbeiteten löhne und

Gehälter nicht einmal mehr reichen, um das lebensminimum
einer tr'amilie zu sichern. Mit einem SchIag wird deutlich,
daß die "normale'' Entlotrnung eigentlJ-ch nie mehr war, als
das Geld, um <11e lebenshaltungskosten zu d"ecken. Die Ar-
beiter r-rnd. Argestefl-ten sehen sich mi-t ej-nemmal der Tat-
sache gegenüber, daß sie ihre Lage nur d-adurch verbessern
können, daß si-e ggg die Unternehmensinteressen des Ka-
pitals j-hre Lebensinteressen kämpferi-sch durchsetzen.
Schfießlich gibt es niemand.en, der sich ihrer berechtigten
Fordenrngen annehmen würde als sie selbst. Kommt es erst
ei-nma1 zu solchen Kämpfen, dann zeigt sich für jeden Ar-
beiter und Arrgestellten auch, wieviel- von al-Ien Red.ens-

arten über den sozialen Charakter d.er Marktwirtschaft zu
halten ist. Die Lohnkämpfe enthü1l-en schließlich für jeder-
mann, daß es zur Lebensfrage der einzelnen Unternehmen ge-
hört, die lohnkosten und Irohnausgaben zu senken und so

Mehrwert, Gewinn und Marktlage zu verbessern.

Dabei wäre es zwei-fellos die einfachste Methode, di-e Arbej--
ter einfach zwalgsweise 1änger arbeiten zu lassen - ohre
die Überstund.en zu bezahlen, versteht sich. Doch d-i-ese ge-
radezu erpresserische Ausbeutung konnte die Arbeiterbewe-
grmg schon j-m vorigen Jahrhurdert bekämpf en. Sie setzte den
sogenannten Normalarbeitstag von acht Stunden d.urch und
verbaute den Unternehmen damit die bloße Verlängemng des
Arbeitstages. Seitdem mußten die Unternehmen nach anderen
Möglichkeiten suchen, um die Ausbeutung zu vergrößern bzw.
den Mehrwert zu vermehren. Und d.avon gibt es im wesent-
lichen drei:
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Arbeitshetze

Jed.er Arbeiter macht im traufe des Arbeitstages
pausen. Nicht nur tr'rühstückspausen, Mittagspause usw. Auch

vrenn er arbeitet, muß er sich, schon um sej-ne Gesundheit

zu schützen, ausru.l:en, es ma1 langsarner gehen lassen od'er

ej-nfach ma1 abschalten - ldenn man es Senau nimmt, dann ar-
beitet er in der Zeit eigentli-ch nicht. zj-e]nt marn die Pau-

sen vom Arbeitstag ab, dann arbeitet er bei acht stund.en

tatsächlich vielleicht nur 6 1/2. Gelingt es dem Unter-
nehmer jedoch, solche "luftlöcher" durch Pausenkürzrrng

und Arbeitshetze zu schLießen, dann hat er beim gleichen

Achtstundentag die Arbeitszei-t echt verlängert - für den

gleichen lohr, versteht slch.

tr'1ießbandarbeit, Arbeitsplatzbewert*ng (= tr'estleg'trng d'er

Höchstarbeitszeit) uad leistungslöhne wie Akkord- od'er

Stücklohn (= Festfegung der Tagesleistun8 - ilurch diese

stück1ej_stung wird der Tageslohn geteilt, so errechnet man

die vermeintliche stückbezahlung bzw. den t-kkord) sind d.a-

bei die bekamtesten Methoden der Arbeitshetze'

Reallohnsenkung

Dieser schleichenden VerLängerung des Arbeits-
tages sj-nd ebenfal]s Grenzen gesetzt. Mehr als hetzen ka::n

man nicht und mehr al-s im Akkord arbeiten schafft niemald.
8U

Also müssen die Lohnkosten sinken ! Die einfachste Method.e

d-er lohr:senkung ist d.ie rad.ikal-e lohnkürzi:ng. Doch sol-che
Maßnahmen sind reichlich unpopulär. Deshalb findet man sj-e
eigentlich nur noch j-n seltensten tr'ä11en. Meistens aber
dort, wo es genügend Arbeitslose gibt, welche gerne für
ei-nen geringeren lohn arbeiten, um überhaupt arbeiten zu
können. nine indj-rekte Methode d.er lohnsenkung ist d.ie
Preiserhöhung. Man nennt si-e auch die Reallohnsenkung. Man

meint dami.t, daß die lebenshaltungskosten real steigen,
der lohn aber bleibt und man aber einfach weniger für seln
Geld erhäIt. Folge: In der Kaufkraft sind di-e löhre gesun-
ken - eine Methode, welche besond.ers dann zu find.en ist,
wenr die Unternehmer r"reniger im Inland. also mehr im AusLand
verkaufen und auf d.ie Kaufkraft der einheimi-schen Arbeiter
nicht so sehr algewiesen sind. Doch auch diese Methode hat
ihre Grenzen. Sol-a:rge es genügend. Arbeitslose gibt, 1äßt
sj-e sich sicher mit Erfolg praktizieren. In Zeiten d.er VolL-
beschäfti-grrng aber, werden d.ie Arbeiter nicht lange narten,
bis sie lohnford.erungen anmeldlen und auch durchsetzen. Doch
d.aln ist d,ie Ilohrlsenkung aufgehoben. Neue Prei-ssteigerungen
müssen folgen. Denen a::tworten die lohnford.erulgen: Das
berü-hmte Bohn-Preis-KarusseL kommt in Garrg.'

Nominallohnsenkung

Arbeitshetze und Reallohnki.irzung si_nd auf
Dauer wenlg befried.igend-, wenn es um d,ie Sekung d.er lohn-
kosten geht. Die wirkl_ich wirkungsvol-Ie Method.e, Gewinn
rmd Umsatz zu steigern, o h n e di_g tröhne mitwachsen
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zu lassen, ist etwas ganz anderes. ntwas, das schej-nbar gar
nichts rnit Lohn wrd lohnbelvegung zu tun hat: der technische
Fortschritt. Mit ltrm wächst die Fähigkeit, mehr V'/aren pro
Tag und Stunde auszustoßen a1s fri.iher. Damit sj-nken zwangs-

1äufig dle Herstellungszeiten der ei-nzelnen lr/aren bzw. de-
ren \,/ert. Bi11lge Waren wiederum senken d.ie Kosten für den

einmal erreichten Lebensstandard. Mar kann einfach mehr für
sein Gelil bekonmen.

Die tr'o1ge: Da sj-ch der WffiT der Arbeitsvermögen nach den

lebenshaltrmgskosten für einen einmal erreichten lebens-
standard richtet, sinkt mit billigeren lebensmitteln zwangs-
1äufig auch der ldert der Arbeitskraft. Die löhne können also
r,'reniger uerd,en, ohne daß die Arbeiter uld Angestellten auf
etwas verzi-chten müßten. Ökonomisch gesprochenr D:!3_Ioml1g];
15hne körLnen slnken bei gleichbleibend.err Real-]öhnen. Kurz:
GIej-cher' Lebensstandard für weniger Ge1d.

Das Sirrken der Nominallöhle wird allerdings durch eine al-l-
gerneine Preiserhöhu.ngsweIle und die damit verbrmdende Gel-d-

entwertung überdeckt . Daher kormt es, d-aß das Geld j-n d.en

Lohntüten und auf den Gehaltskonten tatsächlich lde]rj.ger
r,vi-rd, ohne d.aß di-e Geld.summen d.er Monatslöhne sichtbar ab-
nehmen. Das Prlnzi-p ist ei-nfach: I,/enn die Verbilligung der
tr/aren durch Preiserhöhungen aufgesogen wird (wenn also a1le
tr/aren, deren V'lert von 100 Mark auf 90 gesur:ken ist, trotz-
dem weiter 1OO Mark kosten), dann i-st die alte Geldmenge
(hier 1OO Mark) tatsächlich nur noch Gel-dausdruck für einen
geringeren Warenwert (hier von 90 Mark). Die Preissteigerurrg
errtwertet das Ge1d. macht d.ie Waren aber nicht teurer. fau-
send Mark lohr werd.en auf diese Weise faktisch auf 9OO Mark

gekürzt - auf kaltem tr'lege sozusagen. Man bemerkt die kalte
lohnklirzulg nur daran, daß d.ie Unternehmer ihre Umsätze und
Gewinn kräftig vermehren, während d"ie Arbeiter ,rrtd Arge-
stefften ihren Lebensstand.ard gerade halten oder bestenfalls
ein wenig verbessern können. Das Statistj-sche Bund,esamt hat
die Folgen d.ieser Vorgänge errechnet: hrährend d"er gesell-
schaftliche Reichtum zwischen 195O und '1966 iährfich um
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ters und Argestell-ten daran in der eleichen Zeit um in-sEe_
samt J % abgenommen ! ! ! Abgenommen, obwohl es den meisten
von ihnen selten solange so relativ gutgegangen ist. Der
Grund: Die Verbilligur_ng vleler Güter, d.i_e 1anse Zeit als
lu:«:.sgüter galten (Auto , Küh1 schrank, Rad.io , Fernsehen usf . ) ,
ist so rapid.e vorangeHar:gen. daß selbst a1le tror.men von
lohrktirz*ngen nicht mitkamen. Eine paradoxe lage: Die Ar-
beiter irnd, Angesterlten haben weniger vom gesellschaftl_ichen
Reichtum abbekommen, werd.en mehr ausgebeutet und können si_ch
d.och mehr leisten als je zuvor.

Doch selbst hier härt die verblüffend.e vt/irkung der para-
doxen lage nlcht lalge an. lr/enr: sich d.ie Gewinne der unter-
nehmer al1zu stürmisch entwickeln, dann bleibt dies den
Arbeitern,nd Angestellten schfießIi-ch r:icht verborgen.
Über kurz oder lang ford.ern sie i-hren Anteil. Häufig auch
mit Gewal_t, mit Streiks und. protestmaßnahmen. 10 % Gewinr:_
zuwachs und nur A,5 % lohnerhöhung bei 10 % pretssteigerr,rn_
gen sind selbst für den frj_ed.Iichsten Arbeiter oder Ange_
stellten ein zu starker Iobak.

Arbeiterklasse,
und Proletariat

Klassenkämpfe

Klassengegensätzen und Ausbeutung
klasse auf Dauer r:.nausweichlich.
und Arbeitsplatz zwingt sie sogar

Die Erfahn:ng von
ist für die Arbeiter-

Der tägliche Kampf um lohn
d.azu, nehr a1s nur Er-
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fahnrngen darüber zu sammeln. Sollen nämlich die Kampf-

formen nicht nutzlos r"rnd die Strategien nicht ins Leere
führerr, dann müssen die Arbeiter und Angestellten in ihlem
Kampf versuchen, Einblick in dj-e j-nneren Mechalismen u"nd

in die Ertwicklulg der kapitalistischen Geseflschaft zu

nehmen. Die soziale lage der Arbei-ter und Argestellten er'-
fo.rdert geradezu ein richti-ges, angemessenes Bewußtsein von

dieser Gesellschaft. Die Arbeiter rmd Angestellten si-nd
daher die einzige Klasse im Kapitallsmus, welche ein gnr:rd-
legendes, von der Sache selbst d.iktiertes Interesse an der
richtigen Auffassulg von den gesellschaftlichen und politi-
sclien Verhäl tnissen haben. Mit elnem lr/ort: Die Lohrkämpfe
verlangen mehr u-nd mehr ei-n richtiges Bewußtsein der Arbei-
ter und Angestellten. Und mit diesem Bewußtsein fangen sie
an, sich als Kfasse zu begreifen und als Kl-asse zu kämpfen.
logischerlreise kann die Arbeiterklasse erst dann zu einem
wirklichen politj-schen tr'aktor werd-en, rdenn sie slch dieser
RoIIe al-s Klasse beuußt, afso klassenbewußt wird.

Bleibt zu k1ären, lnias denn alIes zur Arbeiterkl-asse zu zah-
fen ist, denn der Name Arbeiter-Kfasse kann verwirren. Viel-e
verstehen urter Arbeiter nur diejenigen, welche ihren Lohn

i-n Form von Stunden- oder Akkordlöhren bekommen, rnit den

Händen arbeiten oder d-en bekannten "Blaumarn" tragen. Doch

das ist falsch. Exakt gesprochen zähLt zur Arbeiterklasse
oder besser zwn Proletariat jeder, der gezr,lu-ngen ist, sei-ne

Arbeitskraft als Ware gegen Unternehmerkapital zu verkau-
fen. Dabei spielt es zunächst keine Rol-Ie, ob jemand a1s

Industriearbeiter, kaufmännischer Angestellter, Transport-
arbeiter, Verkäufer od-er Balkangestellter arbeitet,. !uürr
muß man hier schon gewisse Unterschied.e machen. Industrie-
arbeiter si-nd. nicht nur dle äfteste Gruppe des Prol-etarlats,
sie sind auch sein ulnibtelbarer, harter Kern. Sie sind die-
jenigen, wel-che die Auswirkungen der lohnbewezungen und
K-l-assenkämpfe am ehesten und härtesten zu spüren bekommen

r.md auch am militantesten darauf reagieren. Industrlear-
beiter sind ohre Frage die Vorhut und der fortschrittlichste
Teil des Proletariats.
öt
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Angestellte, besonders im Verkauf und- im Büro, haben lange
Zeit andere Erfahrulgen gemacht. Noch vor hrmdert Jahren
gab es so wenige Angestellte, daß jeder von ihnen d.arauf
hoffen konnte, selber Kapitalist bzw. Unternehmer zu werden

Auch heute noch gibt es eine Reihe von Angestellten, soge-
nannte 1ej-tende AngesteIlte, welche selber eher zur Klasse
d"es Kapitals zu zätrI en slnd als zur Arbei-terklasse. Denn d-ie

Lohrforn ihrer GehäIter ist nur eine formale. In V/i-rklich-

und indirekte Beteiligulgen am Unternehmerprofit. Prämien.
Gewinnbeteiligungen. Tantiemen. Ar:szeichnungen, Abfindungen,
Provj-sionen ur:d. andere Pauschalleisturgen. Zu leitenden
Angestellten zätrlen wJ-r übrigens nicht nur Aufsichtsrats-
mitglied.er und Di-rektoren, sondern auch Prokuristen, Ab-
teilungsleiter usw. Anders ) ganz and-ers liegt der FaII beim
normalen Büropersonaf und bei d.en durchschnittlichen Ver-
käufern in kommerzielfen Betrieben. Hier handelt es sich
tatsächlich um Lohrempfänger, die vom kommerziellen Unter-
nehmen einqestell-t werden. nicht damit si-e Mehrwert schaf-
fen. sondern d-amit sie d.em Unternehmen helfen. ei-nen mög-

l-i-chst großen Teil- vom gesell-schaftlj-chen Profit abzube-
kommen. Sle schaffen zwar kelnen Mehrwert, aber sie ver-
mehren d.en Profit aIl-er kommerziellen Unternehmen. Sie sind.
claher ohne Frage Proletarier. Das d.rückt sich übrigens auch
in ihrer Arbeitssituation aus. Mehr und mehr näm1ic
sie mit der Rationalj-si-erung iler Büros d-j-e gleichen Arbeits-
beclingungen wie Industriearbeiter, Arbeitshetze, fabrikar-
tige Maschinensäle für Schreibmaschinen und Buchungsgeräte.
Druck und Aufsj-cht von oben u.v.m. Kein lJunder a1so, daß
imner mehr Angestellte ihre Zugehörigkeit zum Prol-etariat
erkennen urld danach handeln. Kurz: I,äßt man sich von den
falschen Lohnarbeitern uld- helmlichen Profitempfängern nicht
täuschen, da-nn muß man erken.:oen, Proletariat in unserem
Sinr,e, das sind alle Arbeiter unil A-ngestelLten, welche ihre
Arbej-t tatsächlich al-s hlare gegen Kapital von Unternetrmern
tauschen müssen und denen davon ni-chts bleibt al_s der b1oße
monatf iche f,ebensu:rterhalt.
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Ebenfalls zur Proletarlschen Arbeiterklasse gehören natür-
Lich auch diejeni-gen Arbeiter und Angestellten, deren Be-
trieb im Besitz d.er sogenannten Öffentlichen Hand ist, also
in Händ.en der Bundesregierrrng, der länd.er oder der Gemein-
den. Denn wer auch immer der Besi-tzer von Verkehrsbetrieben,
X-I,lerken urrd ar:deren Firmen sei-n mag, d.er ökonomischen tr'orm

nach handelt es slch bei all dlesen Unternehmen natürLich
um kapitalistische Betrj-ebe. Sie werd.en profitbringend
unternommen und nach marktwirtschaftlichen Gesetzen kalku-
liert (übrigens auch d.anr:, wem sie beständig in roten Zah-
len stecken). Daß sie in Händen cles Staates sind., ändert
weder etwas an d.er Kl-assenl-age der Arbei-ter solcher Öffent-
licher Dienste noch arn kapitalistischen Charakter d.ieser
Betriebe.

N i c h t zur Arbeiterklasse zählen jene Lohnempfänger,
d.ie a1s Seamte im Staatsdienst stehen. Sie sind zwar keine
verkappten Kapitalisten (wie die leitenden Angestellten).
Aber dennoch sind sie auch keine ProLetari-er. Denn sle ver-
kaufen zwar ihre Arbei-tskraft, aber nicht an Kapitalunter-
nehmen, sond.ern arr d.en Staat - und d.i-eser Unterschied ist
entscheidend.. Die Gelder des Staates sind, wie wir wissen,
eigentlich nur zusamrnengefaßte Kaufkraft aller R-l assen und.

Schichten. Dabei macht der Steueranteil aus d.em lohnei-n-
kommen der Arbeiter und. Angestellten sich.erlich d.en größten
Teil- aus. Gegen das Geld a11er Staatsbürger, nicht gegen

Kapital tauschen Seamte al-so ihre Arbeitskraft. Und. das ist
i-rn Prinzip gerrauso, a1s würden sie sich von Privatleuten
für private Diendtleistungen engagieren lassen. Deshalb
sind. auch nicht Kapitali-sten ihre Dienstherren, sondern wir
a11e. Und darum sind. sie nicht Lohr:arbeiter, sondern Die-
ner, eben Staatsdiener. Polizisten, lehrer, Staatsmänner,
Richter u.v.m. sincl aLso bezah.Lte Dienstmänner der Öffent-
l-ichkeit, sie haben i.d..R. eine 1ängere Ausbildulgszeit und
erhalten d.afür eine Rej-he von Privj-legien: Pensj-on, kosten-
l-ose Krankenbehandl-ung u.v.m. Aber sie erhalten doch Lohn!
Ihr Einkommen ist kein Kapitalgev'rinn und kein freies Ilono-
rar. Es unterli-egt d.em trohngesetz. Deshalb kommen auch Be-
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amte heute nicht mehr d-arum herum, d.iesen Aspekt j_hrer lage
zu erkennen und die Zusammenarbeit mi-t d.en anderen Lohnar-
beitern etwa in d.en Gewerkschaften zu suchen, besond.ers,
weil auch sj-e um d.ie Erhal-tung ihres lebensstaadards lohn-
kämpfe machen müssen. Da sie aber nicht gegen Kapital,son-
d-ern für das Geld anderer Leute arbeiten und vor a11em,
weil der Süaat d.iese Gelder von a1len einsammelt, egal was
er ist, darum fehlt ihnen eine wichtige soziale Xrfahrung,
die a1le anderen Lohlempfänger haben: d.j_e d.es Klassenkon-
flikts. Staatsd.iener sind. in d.em Sinne sogar nicht einmal
eine rj-chti-ge Klasse. Einerseits sind sie Lohnempfänger,
andererseits leben sie außerhalb von Klassenkonflikten,
werd.en nicht ausgebeutet rrnd bilden auch kej_ne K]assenein-
hej-t. Das drückt sich auch in ihrem politischen Bewußtsein
aus: Staatsd"iener nej-gen nämlich d.azu, Konfl_ikte und be-
sond.ers Kl assenkonflikte abzuleh::en und solche Gruppen u:rd
Parteien zu wäIrl-en, die j-hnen gesellschaftli-che Harmonie
uld Fried.en versprechen. Die Sache d.es Proletariats ist
nicht d,ie ihre. Aber sie kann zu der ihren werd,en. Einmal_
gibt es genügend Ansatzpunkte über dj_e gemeinsrmen lohr:-
kämFf e. Und anderersej.ts r.Lmfaßt d.ie Gruppe der Staatsdi_ener
einen großen Teil d.er wlssenschaftlj-chen Intellj-genz, welche
durch die Erforschung d,er Gesellschaft in zunehmend.em Maße
zu politischen Einsichten in d"en l0assencharakter d.er kapi-
talistischen Gesellschaft gelangt. Beides, so kann man mit
Recht hoffen, wird u-nd. kann Gnrndlage für ein echtes Bünd-
nis von Prol-etariat und. staatl-ichen Lohraarbeitern sein.
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Hi s tori s che Ro 1 1e
Arbeiterbe\^iegung

der

Die kaPitalistische Ge-

seltschaft bringt ihre inneren v'lldersprüche selbst hervor.

sie schafft nicht nur dle Krisen, den a]1mählichen Zusammen-

bruch und- die inneren Konflikte selbst, sondern auch eine

neue, über sie hinausweisende geselfschaftl-iche Kfasse: das

proletarj_at. Mehr noch: Ihr eigenes Anwachsen ist zugieich
auch verbunden mit dem al-l-mäh1i-chen Anwachsen des Prole-
tariats, d-as schfießIich die überwiegend.e Mehrheit der Men-

schen in einer Gesel-lschaft darstelIt (in der BRD z'B'
machen d.j-e prod. und komm. Arbej-ter und AngesteLlten 1972

etwa J4 % a]-l-er Ertrerbstätigen aus). Wie einst d'as Bürger-

tum im Schoße der Feudafgesellschaft, so entwickelt sich
also das Proletariat innerhafb der kapitalistischen Besitz-
und" wi-rtschaftsordnung. Das Bürgertum unterschied sich
seinerzeit vom Feud-alsystem dadurch, daß seine Gesellschafts-
form durch den warentausch und d.en Kapitalbesitz zustande

kam. Es mußte di-e alte ordnung abschütteln, weil dj-ese nicht
mehr zu den Anforderungen einer kapi-talistischen Gese1l-

schaft paßte. Das Profetariat j-st in ätrnlicher lage' Es be-

nötigt für seine Geseflschaft nicht mehr die Regeln des Ka-

pltalismus r:nd auch keinen hlarentausch mehr, denn die Pro-

letarierklasse besitzt keine Wirtschaftsgüter, mit denen

sich ihre Mitglieder r.rntereinand.er im [ausch vergesell-
schaften könnten. lediglich der verkauf der hlare Arbeits-
vermögen zwingt sie, an der Tauschgesellschaft teilzuneh-
men, weil es im Kapitalisrous für sie keine andere Existenz-
mögllchkeit gibt. Im Gmnde ist die Tauschgesellschaft für
die Arbeiter und- Angestellten sinnlos-

Die fauschgesellschaft unterwirft d.en Proletarier d.er Herr-
schaft des Kapitals, eine and.ere tr\rnktion hat sie für Ar-
beiter rrnd A:cgestellte nicht. Im Eampf gegen die markt-
ulirtschaftliche Ausbeutung aber erfahren arbeiter und Änge-

stellte eine aldere gesellschaftliche Realität. In jed.em
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Streik nänlich organisieren sie eine neue, über d-iese Ge-

sellschaft hinausweisende gesellschaftl-i-che und wirtschaft-
lj-che Praxis: die solidarische Kooperation und das geme j-n-

same. demokratische Handeln a11er. Streiken kann man nur,
wenn affe zusammenhaften und d,em Arbeitskampf zusti-mmen;

streiken kann mar nur, wenn d-ie Vertreter der Strei-kenden
das durchsetzen, was die Kollegen wirklich wo11en, und wenn

das, was gefordert wird, auch von al-len r-rnterstützt wird.
Jede Strei\gruppe schafft sich auf diese Wei-se eine fr-rnk-
ti-onierend.e und politisch schlagkräftige Selbstorgarisation,
die j-m Grunde die voflständige Demokrati-e vorwegnimmt, in
welcher d.ie Massen ihre Interessen verwirklichen r:rld die
Vertreter der arbeitenden Menschen nichts weiter tun bzw.
tun müssen, a1s d.ie ausdiskutj-erten und geplanten Inter-
essen ihrer VJähler zu verwirklichen.

Streiken kann man schfieß1ich nur, wenn a1l-e bereit si-nd,
ihre finanzi-ef1en u:rd wirtschaftl-1chen MitteI gerecht und
planmäßig zu verteilen. Manche Arbeitskämpfe spltzen sj-ch
sogar so sehr zr.r, daß d.ie kämpfenden Arbej-ter uld Argestell-
ten dazu übergehen müssen, ihre materielle Versorgr:lg sefbst
zu organi-si-eren und nach den Bed,ürfnissen der einzelnen
Streikend.en und deren tr'amilien zu planen. Solidarität der
Arbeiterklasse und i-hrer Verbürdeten stehen hi_er im MitteI-
punkt aller Versorgr.urgsmaßnahmen: Jeder erhä1t von dem, was

vorhand.en ist. dasjeni-Re. was er braucht - und zwar ohne
jede Form von [ausch. Ge]-d. und Kapital! !

In solchen Momenten wird blitzartig kIar, welche Mög1ich-
keiten von Selbstbestimmung, gesellschaftlicher Planring
der Prod-uktion r.::rd- Yerteilung r-rrld wefche tr'ormen von sozia-
ler Gerechtigkeit schon heute gegeben bzw. in der Existenz
d-es Proletariats vorgezeichnet sind ! Darar zeigt sich übrj_-
gens, daß es beim Kempf d.es Prol_etariats für sei_ne Befrei-
ung nicht so sehr od.er ausschließIich d.arum geht, in wessen
Besitz sich d.j-e wj-rtschaftlichen Mittel befinden, al_s vi_el-
nehr d.anrm, ob d.as lJirtschaften unserer Gesellschaft d.en

Tauschgesetzen gehorchen soll od.er nicht! Daß eine Gesel1-
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schaft ohne Tausch sowohl nöglich afs auch für a1le besser

ist, daß ze:!6t sich in jenen Momenten des Arbeitskampfest

in denen dle Gesetze des Kapitali-smus vorübergehend außer

Kraft gesetzt werden. solange der Kapitalisrous allerdings
noch Entwicklungsmöglichkelten aufweist und die Arbeits-
kämpfe noch beschränkten zj!e]-en dienen, müssen diese Augen-

blicke von vorübergehend.er ltlirkung sein und blej-ben. sie

wußtseln der Arbeiterklasse für vorhandene politische und

ebe zrtf würcle die Ertf der fausc

set Ibst imme

bedür der Men uld d-er Pro-

dulrtion eeraten. Die Kapitatbewegung führt nämlich überaIlt
wo clie Alckumulation r.rnd danit die kapitalistische D[ch-
dringu.ng einen bestimmten stand emeicht hat, zwangsläufig

zur Strukturkrise (Grund: sinkende Profitrate)' Das ab-

vrand.ernde Kapital verläßt d-iese Branche, um alderswo höhere

profite zu erlangen. Dies zeigt Eanz deutlich, daß die pr1-
vatwirtschaftfiche ordnung zwar aIle Produktivkräfte ent-
falten kann, aber unfähig ist, d-iese Kräfte auch dann zu

erhalten, wenn d,ie Profitrate zu sinken beginnt uncl ganze

Industriebraachen unrentabet macht. Mit einem schlag setzt
die Kapitalbewegrrng Arbeiter auf die straße, maeht Fabri-
ken, Zechen imd. Hochöfen zu, zerstört die entwickelten
Teehnologien uxd zerstört oftmals unwiederbringlich wich-

tige Quellen des Sesellschaftlichen Reichturos (etwa im
Kohlebergbau). Mit einem wort: die Hü1le der privatwi-rt-
schaftlichen Ordnung wird' allnählich zu eng lür d'ie Be-

dürfnisse d.er Massen und für die gesellschaftlichen Probleme

von Produktion uld verteih.rng. Es ist da.her nur natürlicht
d.aß die besond.ere Lage d.er Arbeiter und aagestellten sie
d.azu zwingt, diese beengende Hü1le abzustreifen uncl d'ie

schon praktizierte, nj-cht marktwirtschaftlj-che ord$rng tat-
sächlj-ch zu verwirklichen. nere historische Aufgabe besteht

al_so darin, irgendein Gesellschaftsid.el von zukunftsgesell-
schaft zu verwj-rklichen, sondern die schon vorhand'enen Ar-
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sätze d.er neuen Gesellschaft von den Schranken der alten
zu befreien. Nicht anders übrigens wie auch d'ie Bürger
i-hr Systen von den Hü1len der zu eng gewordenen Feudal-
geselLschaft befreiten. Nur: Den Bürgern war ihre damalige
hi-storische Rol-Ie vo11 bewußt. llas sie wol-lten, konnte je-
der von ihnen unmittelbar erkennen: Freier Markt, Freiheit
d-er Person, Äbsehaffung der Stä:ldeprivilegien, Abschaffung
der Leibeigenschaft und Freiheit des Kapitals. Anders beim
Proletariat. So klar den Bllrgern ihre Verhältnisse uld Be-

dürfnisse waren, so unklar ist clies heute den Arbeitern rmd

Angestellten. Denn in einer kapitalistischen Iauschgesell-
schaft sind. d.ie Verhäftnisse selber r:-nklar. Hier verbirgt
sich dle Hemschaft in wirtschaftfichen "Sachgesetzen".
Und hier hemscht das Kapital , nicht der Unternehmer. Es

hand,el-t sich also nicht um d.ie Herrschaft von Menschen, son-
dern von einem sachlichen Prinzip über Menschen. Mehr noch,
d-er lohn, Ausdruck der kapltalistischen Hemschaft und Aus-
beutung, erscheint sogar als das krasse Gegenteil von dem,

was er ist. Und schließf ich bri-ngt dle &:tfaltur:g d.es Ka-
pitalismus od.er besser sein allmähliches Absterben mit dem

Sinken der hlarenwerte eine solche Verbilligung der Waren

und d.es lebensstandard.s mit sich, dd es dem Arbeiter tat-
sächlich besser geht als je zuvor, obwohl sie nie zuvor
mehr ausgebeutet wurden a1s gerade jetzt. Innerhalb d.ieser
verwirrenden Verhältnisse ist es schwer, daß sich d.ie pro-
letari-sche Kl asse ihrer historischen Rolle und ihrer Inter-
essen auch wirklich bewußt !',ird-. Das si-eht närnfich nichts
geringeres vor, aIs daß d.ie Klasse zur argemessenen wissen-
schaftlichen hkenntnis in r,rnserer Gesell-schaft gelangt.
Ein schier rrnlösbares Problem nöchte man meinen, erschwert
dadurch, ilaß r"rissenschaftliche Erkenntnis beisfang zumeist
von bürgerlichen Intellektueflen gehortet rmd gegen die Ar-
beiterklasse verwendet wurd.e. Doch ist da ein Trost: Die
Lage der Arbeiter und. Aagestellten, ihre Lohnkonfllkte rrnd.

Klassenkämpfe zwingen sie immer wieder von neuem, sich mit
den Verhältnissen, j-hren Zusammenhängen und. Gesetzen aus-
ei-nand"erzusetzen. Die Ärbeiterklasse wird i_n d.en Klassen-

itali icht ! Abe schärfen

h d.ieses Bewußtseln

U1
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konflikt gestoßen, ob sie will ocler nicht. Also muß sie
auch versuchen, d.ie lage richtig zu erkennen, ob sie will
ocler nlcht. Das Proletariat ist daher die einzige Klasse,
welche wirklich ein Lebensi-nteresse an der richtigen Er-
kenntnis der verhäl-tnisse des Kapitalismus hat. Denn sol-Ien

seine Käropfe Erfolg haben, wird es die wissenschaftlichen
Erkenntnisse aufgreifen nüssen und si-ch bewußt machen. Erst
in der Hand. des Proletariats werden die nrkenntnisse zur
richtigen politischen Kraft und zur materiellen Gewalt

ej-ner neuen, menschlicheren Gesellschaft.

So z i ale Revo luti on

Die Umwä1zung cler kapitalistischen llirtschafts-
weise und dj-e Verändenrng cler politischen Ord.nung cles Ka-

pitalismus sind kein einnali-ger AIct- Bei der sozialen Re-

volution handelt es sich nämlich nicht um eine Art Staats-
streich der Arbeiter bzw. Arbeiterorganisation, sond.ern um

die lange Geschichte der allmä]rlichen Veränderung a11er po-
fitischen und. sozialen Verhältnisse. Diese Revolution setzt
zuerst einmat voleaus, d.aß sich der Kapitalismus tatsächfich
vo1l entfaltet und a1le in ihn schlummernden Kräfte ent-
weickelt h.at. nr muß also wirkl-i-ch erst a1le Bereiche cler

V,IeIt durchdn-mgen und entwickelt haben, bevor die Soziale
Revolution eintreten könnte. Solange dles nänlich nicht ge-

schehen ist, solange z.B. der hleltmarkt nicht volIständig
entstanden ist, gibt es zuviele Möglichkeiten der "unplan-
mäßigen Entwicklung", a1s daß man von einem richtigen Funk-
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tionieren d.er marktwirtschaftlichen Gesetzmäßigkeiten und.

d,amit auch nj-cht von d.er vo11en frrtfaltung d.es Kapi-talismus
reden könnte. Zu viele SonderfälLe können eintreten und

die geschichtllche Entwicklung des Kapitalismus für Iängere
Zej-t sogar in ihr Gegenteil verkehren, ind"em sie zu relativ
langer krisenfreier Aufwärtsentwicklung eines zwar wenig
entwickelten. aber durch den Devisenstrom z.B. bevorteilten
Gesamtkapitals führen könaen. Diese Tatsache hat tr'olgen
für die Politik der Ärbeiterbewegung: Solange d.er Kapitalis-
mus noch entwicklungsfähig j-st, kann er sich 1ej-cht a1s

fortschrittlich ausgeben. Eine lange stömngsfreie Wirt-
schaftsentwicklung kann d.ie private tJirtschaftsordnu-ng
sogar afs ej-ne soziale Marktwirtschaft erschej-nen lassen.
fn der Arbeiterbewegung setzen sich j-n solchen Zeiten sehr
schnell Ansichten und Strönungen durch, d.ie weniger von

Revofution wrd. sozialer Urowälzrrag reden wollen aLs von Re-
formen innerhalb der Grenzen d.er kapitalistischen Gesell-
schaft. Das Klassenbewußtsein d.es Proletarlats wird, d.anit
abgelenkt. Denn solange cler Augenschein der kapitalistischen

Gesellschaft positiv ist, hat mancher Mülre zu erkennen, daß

auch der soziale Charakter d,er Marktwirtschaft nur elne
zeitweilJ-ge Abweichung von der 1{irkli-cb}eit des Kapitalisnus
ist. Doch selbst, wenn die Verhältnisse klar rrnd deutlich
entwj-cke1t sind, muß die Situation noch lange nicht revo-
lutionär sein, muß noch lange ni-cht jed.er Arbeiter und Ange-
stellter zu ej-nem kl-assenbewußten Proletarier werden, müssen

die Klassenkämpfe zwischen Lohnarbeit und Kapi-tal zu revolu-
tionären Kämpfen werden. Denn auch in der entwi-ckelten ka-
pitalistischen Gesellschaft ist d.i-e Situation solange vor-
revol-utionär, wie es noch kei-n genügend organisiertes Pro-
letariat gibt. Zwar gehören Gewerkschaften rrnd sozialisti-
sche Parteien seit dem vorigen Jahrhundert zum nicht mehr
wegzud.enkenden Bestandteil der Arbeiterbewegung. Doch fehlt
es sichtl-ich an der Verankerung d-er Gewerkschaften r,rnd Par-
teien in der Masse der Arbeiter und Angestellten. Auch pro-
grammatiseh sind viele Gewerkschaften und Parteien a11es
and.ere al-s revolutionär, elne llatsache, d.ie sich leicht aus
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dem Entvlicklungsstand d.er Klassenkämpfe erklären 1äßt.
Außerdem ist die Arbeiterbewegung seit mehr als !O Jahren
gespalten uld oft 1n viele kleine Organisationen r:r:d poli-
tische Ansätze zerfallen. Das al1es ist Ausdruck der 'Un-
terentwicklung' d.er Arbej-terbeweg:ung. Doch ergi-bt sich die
lrleiterentwicklung der Arbeiterbewegung nicht von selbst. Sie
1st selbst ilas Ergebnis der Kämpfe d.er Arbeiterklasse um

ihre Existenz. Nicht and.ers übrigens wie sich auch d.ie
bürgerlichen Organj-sationen, die liberalen Parteien, die
protestantischen Kirchen, die Pressefreiheit u.v.m. in d.en

Kämpfen gegen AdeI und. Kl erus herausbildeten. Jeder Lohn-
kamFf und jede politische Ausei:rand.ersetzung um die Bela::ge
der Arbeiterbewegung bzw. die internationale Enanzipation
der Arbeiter und Älgestellten ist d.aher immer auch ein Kampf
für die revolutionäre Organisation d.es Proletarlats. Das
ist die vomevolutionäre Aufgabe der Arbeiterbewegung. Man

muß also nicht befürchten, nlrr weil d.ie Verhäl-tnisse des
Kapitalisnus und d.er Kl assenauselnandersetzungen sich noch
nicht i-n alLer Deutlichkeit entwickelt haben, sei d.ie vor-
revolutionäre Zelt eine Epoche des untätigen Abv,rartens. Im
Gegenteil. Dies ist die Zeit ebenso heftiger Ausei-nand.er-
setzungen und politischer Konf1ikte wie d.ie Epoche d.er so-
zialen Umwä1zung selbst. Schl-ießIich kann man nicht er-
warten, daß die hemschende Ord.nung tatenlos zusleht, wie
sich in i-hrem Schoße ein revol-utionäres Proletariat macht-
vo1l entwickelt. Man muß d.avon ausgehen, daß d,ie bürger-
l-iche Staatsnacht zu all-en Mj-tteln greifen wird bzw. greift,
um der revolutionären Bewegung schon in den Anfängen zu
wehren. Dafür sprechen nlcht nur Radikalerlasse und Partej_-
verbote, sondern a1le möglichen Formen der miLitärisch-
bürokratischen Diktatur in jenen ländern, wo d.ie revolutlo-
näre Arbej-terbewegr:.ng Erfolge zu haben verspricht. Denn ob-
wohL die parlamentarische Demokrati-e d.urchaus 1m fnteresse
der bürgerlichen Klasse ist, verzichtet sie angesichts
ihrer politischen Bed.rohung lieber auf die von ihr selbst
geschaffenen Freiheitsrechte, bevor sie unterzugehen d.roht.
Schl-i-eßlich sind. es ja gerade d j-ese tr'reiheitsrechte, welche
94

d-em Proletariat zur Gnrndlage seiner revol-utionären Orga-

nisj-erung iU-enen: d.as Recht zvr Parteiengründu.ng, d-as Ko-

alitionsrecht und. die Menschenrechte, welche politische
und benrfliche Betätigung ohne Ansehung der politischen
Überzeugr.mg und Position sichern soIlen. Es liegt also auf
d"er Hald., daß d.le revol-utionäre Arbeiterbewegr:ng auch ln
der bürgerli-chen Gesellschaft diejenige Kraft ist' g}9@
für entschieilen demokratische Verhältnisse kämpfen wird-.
Die Denokratie ist ia ßeradezu ihr lebensinteresse. Es ist
also kein Zufa1l, daß die Geschichte voI1 von Beispi-e1en

dafür ist, daß Gewerkschaften und sozialistische Parteien
Voreiter eines jeden Kampfes Segen alle diktatorischen
Sestrebungen der bürgerlj-chen KLasse und ihrer Partei wa-

ren bzu. sind.. !Jei1 d.as so ist, kann es natürlich leicht
geschehen, dd sozlalistische Parteien und Organisationen
zu führend"en Kräften in Regienrngen werden, d.ie aus d-em

Kampf um die Erhaltung d.er Demokratie hervorgehen- Mehr

noch: ns ist lej-cht denkbar, daß sie j-m Verlauf solcher
Ereignisse zur Alleinregieru::g gelangen. Dann hätten die
Organisationen d.er Arbeiterbewegung tatsächlich die Staats-
macht elrungen. Des ist zwar ein wichtiger Vorgang. Doch

un die soziale Revofution hand-e1t es sich dabei so ohne

weiteres nicht. Zwar ist man gewohnt, überaIl von sozia-
l-lstischer Revolution zu sprechen' $,o die Arbeiterklasse die
Macht errungen hat. Aber damit j-st nur gemeint, daß die Ar-
beiterklasse die Staatsmacht innehat. Denn ob es sich dabei
rlm die soziaf e Revolution handelt oder nicht, darüber ent-
sctieidet der nntwicklungsstand. der gesellschaftli-chen Ver-
häftnisse. Überal1, wo die Ärbeiterklasse zur Macht ge-
langte, tat sie dies im Kampf gegen <11e rekationärste tr'orm

der bürgerlichen Di-ktatur. Und überaI1, wo d.ie Arbeiter-
l<-Lasse j-n Gesellschaften zu Macht gelangt, bevor sich der
I(:rpitalismus national- 'wj-e af s tr'Ieltmarktsystem entwickelt
lraL, müssen sich die Sozialisten mit dero Problem konfron-
l,icren: Daß sj-ch parad.oxerweise das kapitalistische System
rurter der Kontroll-e des Proletariats vol-f end.en muß. Das ist
rrilür'Iich von weltgeschi-chtlicher Bedeutung. Denn erstens
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geschieht dies nun befreit vom übefsten ferror und im In-
teresse der Arbeiter und Angestellten, also unter Wahrulg
ulcl Sichenrng ihrer Interessen. Natürlich kann man nicht
erwarten, daß solche sozial-istischen Regierungen das Para-
dies auf Erd-en schaffen, denn sie haben oft Drtwicklungs-
prozesse ei-nzulelten, welche das bürgerliche System selbst
ni-cht mehr zu leisten vermochte. Daß danit oft große Um-

wälzungen, Verärderungen ur:d. gewaltsame Ab1ösungen von

alten Gewohnheiten verbu::d.en sind, Diktatur und Brütalitätt
ist klar. Doch bevor man sich zum Ri-chter der Geschichte
macht, muß man sich vor Augen halten, mit uefcher Bru.tali-
tät die Welterentwicklung des Kapitalismus unter der Dik-
tatur der Bourgeoisie vonstatten gegangen wäre u.:etl welcher
tr'ortschritt in einer Ertwicklungsdiktatur d.er Arbeiterklasse
für aLle Menschen solcher länd.er Iiegt. Zureitens ist die
politische Macht der Arbeiterbe!,egung auch insofern ein
weltgesehichtlicher tr'ortsghritt, weil sie närolich mit der
vol1en hrtfaltung zugleich d.en allnählichen Übergang zuro

Sozialismus, also die Soziale Revolution einleitet. Denn

der große Vorteil solcher f,änd.er ist, daß sie die soziale
Revol-ution dann, wenn sie auf d.em Programm steht, einleiten
können, ohne daß das Profetarj-at noch einmal mühsam und

leidvoLl die polltische Hemschaft d.er bürgerlichen Klasse
stürzen muß. Mit einem lrlort: auch wenn die profetarische
Staatsmacht nicht urbedingt gleich sozialer Revolution ist,
1st sie doch ein großer historischer I'ortschritt, denn sie
leitet bej- aller Ertwlcklungsmöglichkeit, d,i-e der Kapitalis-
.mus noch haben mag, zugleich systematisch und planvo1l die
Soziale Revolution ein.

In d-iesem Zuspmmenharrg sind übrigens auch alle Volksbefrei-
ungsbewegr:-ngen der Dritten V'le1t zu sehen, die nichts weiter
sind a1s die Sozlalen Revolutionen. Sie sind vielmehr Kampf

um nationale Befrei-ung, politi-sche Denokratie und geseIl-
schaftliche Xrtwicklung. Und. weil es sich hier nicht um

kapitalistlsche Urländer; sondern um ehemali-ge Kolonien han-
de1t, darun sind i.d..R. alfein d"1e sozialistischen Kräfte
im Bündnls mit d.en unterd.rückten Bauern diejenigen, welche

96

hier Befreiung und Entwicklung si-cherstellen können. Keinen
Sozialismus aIso, aber doch fritwicklung unter d.er Kontrolle
des Proletariats und Sprungbrett zum altmählichen übergang
in d.ie neue Gesellschaft.

Sozialismus

Der Sozialismus, also die auf den Kapitalismus fol-
gend.e, in seinem Schoß schon entstandene Gesellschaftsord-
nurrg, karn nur das Ergebnis weltweiter Umwälzung sein. Denn

d,er Kapitalismus ist ein Weltsystem urid kann nur aLs solches
abgelöst werd.en. Der Soziali-smus oder die konmunistische Ge-

sellschaft ist al-so eine lJeltgesellschaft. tfber sie läßt
sich allerdlngs wenig sagen, denn sie ist keine ideale Ge-

sellschaftsordnrmg, welche si.ch d.i-e Soziafisten ausged.acht
haben. Vielmehr geht sie aus der &rtwicklung d,er bürger-
l1chen Gesel-lschaft selbst hervor und ist für lange Zeit
sicherlich auch noch von deren Ilinterfassenschaft besti-mmt.
Immerhin l-äßt sich auch heute sovi-el- über sie sagen:

Wenn Kapital , bzw. Kampf um d"en Mehrwert r-rnd Warentausch
aufgehört haben, Grundlage der Produktion zu sein (wei_1 sie
es wegen cler Entwicklung der Prod.uktivität d.er Arbeit nj_cht
mehr sein können), dann wird ein alderes Pcinzip Produk-
tj-on ur:d Verteilur:g der Güter bestj-mmen, nämlich die be-
wußte Planung der gesellschaftlichen Xntwicklung. Und. diese
bewußte Planung wird Ausd.ruck des politischen lti_L1ens frei-
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('r' Ivl''r)ri()lrcr sein, die ebenso frei und bewußt i-hre gese11-
schaftlichen Verpflichtuxgen ej-ngehen. nenn d.iese Gesel-l--
schaft kann auf Grund der eigengesetzlichen Ertwicklung
d.es Kapitalismus nur noch eine Verej-nigulg von Menschen
sein, die mit gemelnschaftlichen Prod.uktionsmittefn alle
geseflschaftl-ichen Probleme zu lösen begimen. Ej-n Teil des
gesellschaftfichen Reichtums ist und. bleibt gesellschaft-
licher Besj-tz, dient d-er VerbesserLl-ng u.:rd. Ausweitung d"er

Produktion, d-er öffentl-ichen Einrichtu:rgen u.v.m. Ein [ei1
wird gerecht zu verteilen seln. Was alferd.ings gerecht ist,
d.as hängt nicht zu,Tetzt von der Größe d.es gesellschaftlichen
Reichtums ab. Solange näm1ich große Knappheit an Gütern
urrd l,eistungen hemscht, wird gerecht nur sein können, wenn
jeder nach seiner leistung abbekommt, was er verdient. Zraar

wird hier noch "entgoften", aber d.och nicht mehr entloh:rt,
denn hj-er erhä1t jeder wieder zurück, was er zuvor in al-
d"erer tr'orm für die GeselLschaft gelelstet hat. Natürlich
nicht a1l-ein in prj-vaten Konsummi-ttefn, sond,ern vor al1em
auch in öffentlichen Leistr.rngen. Die Gerechtigkeit der Ver-
teilurlg ist hier immer noch bestj-mmt von der Ungleichhej-t
der alten Gesel-Lschaft. Denn was geschieht mit denen, die
schwach, krark, af t usw. sind-. Sie leisten lreni-g od-er gar
nichts, so1len sie afso wenlger Anteil an dem Reichtum einer
Gesellschaft haben, in d.er sle doch auch leben und für rlie
sie doch auch ihr Bestes geben - sefbst wenn es nur r.renig
ist? Kann es gerecht sein, jemanden zu bestrafen, nur weil
er schwach ist, und obwohl- er sein Bestes gibt'? Dle Lösung
d-ieses Problems wird ohne Frage die erste Eloche der so-
zialistischen Geserfschaft bestlmmen. Denn: Aflseltige Ge-

rechtigkeit u:rd Gfeichheit setzen ei-nen hohen Stand des
gesellschaftlichen Reichtums voraus. nrst auf einer sehr
hohen &rtwicklurgsstufe kann also ein anderes afs das
lei-stulgsprj-nzip die Gesellschaft regeln, nämlich das Prin-
zip, daß jeder sej-n Bestes für d.le Gesellschaft gibt, egal ,

u/as es sei. Und daß jeder von der Gesellschaft bekommt, was

er überhaupt nur benötigt bzw. brauchen kaln: Jeder nach
seinen tr'ähiekeiten. iedem nach seinen Bedürfnissen (Marx).
uq
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schli-eßlich 1äßt sich noch ein anderes lrobl-em der Zukunft
skizzi-eren, d.as wir heute schon erkennen können. Die kapi_
tali-stische Ertr,li-ckfung führt nämrich zu einen eigenarti-
gen Problem: fm Kampf um den Ertraprofit sucht jedes Unter_
nehmen, einen Prod.uktivitätsvorspru-ng vor der Konkurrenz 217

erlangen- Die Konkuryenz und ihre Gesetze fü]rren also zu
einer stets wachsenden technischen Konplizierthelt von Ma-
schj-nen rmd- Maschinensystemen. Weil gleichzeltig jed.er Un_
ternehmer -ein fnteresse an möglichst billiger Arbeitskraft
hat, Ausbild.ung und. Erziehr.rng aber die Ärbeitskraft ver_
teuern, führt d.iese Ettwicklung zwangsl_äufig d.azu, daß d.ie
M"*"hioeo. 
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nisse zu ihrer Bed.ienur:g verla:eßen. Der Kapitallsmus bringt
al-so eine fechni-k hervor, wel_che al-s Maschinensystem alle
menschlichen Kenrtnisse r:ld Erkenntnisse in si-ch verei-ni_gt,
aber vom Menschen, von der lebendigen Arbeit immer weniger
Kenntnisse und Fähigkeiten ver1angt. Mit dem Werkzeug, so
kann man sagen, geht auch das Geschick d.es Arbeiters an die
Maschine über. Prod.uktiv erscheint nun d.ie Maschine bzw.
das Kapital, uelche es gar nicht sind, denn sie sind pro_
du-l<t menschlicher Arbelt und- werden auch nur wied-er durch
menschfi-che Arbeit - r,rie wenig qualifiziert sie auch sein
mag - in Gang gesetzt. Ohne sj-e wäre d.ie Maschine tot, d-as
Kapital wertl-os und würd.e sich nlcht vermehren. um nun das
ganze System der modernen Technik hervorzubringen, nrft
der Kapitalismus auf der anderen seite ei-ne ständig wach-
sende Gruppe von trIi-sserschaftlern r.r-nd Technologen hervor,
welche die Rezepte entwickeln, d-amit Apparate gebaut r:rd
eingerichtet werden können. so führt die bürgerl-iche pro-
duktionsweise i-mmer mehr zur Trennung dessen, was eigent-
lich in jedem Menschen eine Einheit bildet: das Denken und
das praktlsche Arbeiten. Heute aber ist die Geselrschaft
gekennzei-chnet von d-er frennung in elne Reihe wissenschaft-
licher Kopfarbeiter u:rd. d-ie Masse der unqualifizlerten Hand.-
arbeiter. und auf dieser Trennung beruht eine ungleichhelt
besond-erer Art, nämlich die ungleichhei-t von Bi-1durg und
Bildungschance' denn sle hat zur frennung von höherer *nd



volkstünlicher Bild.r:ng in u::serer Gesellschaft gefi.ihrt und
ist der Grund. d.afür, d.aß weni.ge viel. und vieLe wenig vlis-
sen, Millionen für Wissenschaftliche UniXersitäten und
G;rmnasien ausgegeben werden und. für Volksschulen wenig. Na-
tür1ich verträgt sich dies nicht mit der l,/ürde eines Men-

sehen und. nicht mit der: gesellschaftlichen Prinzipien des

§ozialismus. Darum heißt eine weitere [osung d.j-eser Gese1l-
schaft: Aufhebung der Trennung von Hand.- und. Kopfarbeit
durch gnrndlegentle Neuord.nung von Iechnik, tJissenschaft
und Bildung!

Denn 4as Zj-e1 des Sozialismus ist.uirkliche Eusanität für
jeden Menschen zu schaffen. öamit er sich gemäß all seiner
tr'ä]rigkeit uroeingeschränkt und uneehindert entfalten kann :

Als ein freies. sich seiner selbst bewußtes und plaavoll
handeLndes l.Iesen. das sich die Natur aneignet. obne sie
zu zerstören. un sich und seinesAleichen in Gleichheit und
Gerechtigkeit zu ernähren und. zu erhalten.


